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  Für Finchen und Dolly und alle anderen, die ihre Löcher schon im Hundehimmel buddeln dürfen, statt in meinem Garten.
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  Vorwort


  


  Die vorliegende Sammlung von Hundegeschichten erhebt keinen Anspruch auf kynologische Richtigkeit oder verhaltensforscherische Vollkommenheit. Es handelt sich lediglich um sehr subjektiv gesehene Erlebnisse und Zusammenhänge, einfach nur Hunde aus meiner Sicht.


  Es sind wahre Geschichten, die jedem Hundebesitzer, unabhängig von der Rasse, immer wieder passieren. Insofern sollten beabsichtigte oder unbeabsichtigte Ähnlichkeiten mit Zwei- oder Vierbeinern nicht zu ernst oder gar persönlich genommen werden.


  Hundenarren sollten ein wenig zum Schmunzeln angeregt werden und solchen, die es noch nicht sind, sollten die Geschichten zur Warnung gereichen.


  „Fang einmal mit den Viechern an, und du kommst nicht mehr los davon!“


  Das Wichtigste ist jedoch, daß man die selbst auferlegte Bindung mit Verantwortung und Geborgenheit ausfüllt und mit Humor erträgt.


  Man sollte sich stets vor Augen halten, daß der Hund einem immer alles gibt, was er hat, ob gut oder weniger gut, der Mensch dem Hund aber nur einen kleinen Teil seines gesamten Lebensspektrums entgegenbringen kann. Es muß also immer eine ungleiche Partnerschaft bleiben, bei der wir viel mehr erhalten als wir geben können.


  Dafür sind wir den „Viechern“ dankbar.


  


  


  Mensch, Hund!


  


  Man sitzt gemütlich im Garten eines Bekannten, ahnt nichts Böses, und plötzlich hat man einen 50 kg schweren Neufundländer auf dem Schoß sitzen: „Mensch, Hund!“


  Man läuft eilig zum anhaltend klingelnden Telefon, stolpert über Danny’s Läufe: ,,Mensch, Hund!“


  Man begegnet auf dem Sonntagsspaziergang zwei selten schönen Exemplaren einer Rasse: „Mensch, Hunde!“


  Ebenso hören wir auf Ausstellungen oft den selben Ausruf von Leuten, die an unserer Box mit den friedlich pennenden Hunden vorbeikommen: ,.Mensch, Hunde!“


  Oder wenn wir dringend von zu Hause weg müssen und rufen die Hunde, die gerade dabei sind, einen Maulwurf zu jagen: ,,Mensch, Hunde, kommt doch endlich!“


  


  Mehr oder weniger gedankenlos verwenden wir immer wieder diesen Ausruf, der im Grunde inhaltsschwer und einiger Überlegung wert ist.


  Stellen Sie sich einmal vor, morgen früh ruft Ihr Hund Sie einfach: „Hund, Mensch, bring mir endlich mein Fressen!“


  


  Wie ist das denn nun eigentlich mit den Hunden und den Menschen? Ich bin leider kein Verhaltensforscher, weder in Bezug auf Hunde noch in Bezug auf Menschen, aber ich glaube, ich bin ein ganz guter Beobachter, was beide Spezies anbetrifft. Sind wir denn wirklich alle so gleich, wie wir es manchmal gerne sehen, wir Vierbeiner und Zweibeiner?


  Entweder wir heben den Hund auf unser menschliches Niveau, das bedeutet, er frißt vom Tisch, schläft in unseren Betten, geht mit in vornehme Salons, sitzt in Restaurants auf der Bank und ist an allen mehr oder weniger intimen Orten unser „ständiger Begleiter“. Dieses Wort, geprägt in der jüngeren Zeit für eine bestimmte Form des menschlichen Zusammenlebens, trifft in solchen Fällen den Sachverhalt meist sehr genau.


  Die Frage, die sich mir stellt, ist jedoch, wer ist dabei der Glücklichere, oder mit anderen Worten: ist das Heraufziehen des Hundes auf die Menschenebene nicht nur Egoismus oder die Kompensation zwischenmenschlicher Kontaktarmut?


  Die andere Möglichkeit des Zusammenlebens ist die, daß wir uns rein äußerlich auf die Ebene des Hundes begeben — denn was den inneren Schweinehund anbetrifft, befinden sich viele Menschen absolut unterhalb der ehrlichen Hundeverhaltensweise.


  Wir fressen also aus einem Napf, bellen uns gegenseitig an, zeigen uns die Zähne, belecken uns und versuchen, den unvollkommenen Kopfoder Leithund zu spielen. Diese von einigen Verhaltensforschem praktizierte oder versuchte Lebensweise mag zur Erforschung der tierischen Verhaltensweisen ideal sein, scheint mir aber der menschlichen Gesamtpersönlichkeit nicht unbedingt angemessen.


  Wie soll man es denn aber richtig machen, wenn man seinen Hund doch so liebt? Um darauf eine richtige Antwort zu finden, bin ich mit Sicherheit nicht qualifiziert. Außerdem bin ich voreingenommen, denn ich beobachte die beiden geschilderten Extreme, auch in abgemilderter Form, wo immer ich sie entdecke, bei mir selbst oder bei anderen Hundenarren, immer mit sehr viel Sympathie oder Humor.


  Wie überhaupt die ganze humorvolle Hundeliteratur — so auch dieses Büchlein — auf der Überzeichnung oder der Umkehr der so komplexen Mensch—Hunde-Beziehung beruht.


  Ich kann also nur für mich selber eine Lösung finden, die sicherlich nicht wissenschaftlich fundiert ist und auch nicht allgemeingültig sein kann.


  Ich bin jedenfalls zu der Überzeugung gekommen, daß beide, Hund und Mensch, nur echt glücklich sein können und zufriedene Partner werden können, wenn jeder seiner Art gemäß leben kann.


  


  Wie überall nachzulesen ist, hat sich der heutige Haushund entwickelt aus einer praktischen, in Urzeiten entstandenen, gegenseitigen Nützlichkeit.


  „Gibst du mir mein Fressen, helfe ich dir beim Jagen“ oder „Ich bewache dich, wenn du mich gut durch den Winter bringst.“ Das bedeutet, einer erkennt die Nützlichkeit der Fähigkeiten des anderen für sein eigenes Leben.


  Dieser seit Jahrtausenden bestehende „Vertrag“ hat sich bis auf den heutigen Tag bewährt und gehalten, zumindest gilt dies für die verschiedenen Gebrauchshundearten wie Schutzhunde, Jagdhunde, Schäferhunde und Hirtenhunde.


  Neben diesen reinen Nützlichkeitserwägungen hat sich natürlich im Laufe der Zeiten eine persönliche Beziehung besonderer Art entwickelt, die in sicherlich größerem Maße vom Menschen ausgeht.


  Diese persönliche Beziehung ist es, die auf der einen Seite zu Auswüchsen in der oben geschilderten Art führen kann, auf der anderen Seite aber auch zu einer echten Partnerschaft oder Freundschaft führen kann. Wobei ich in diesem Zusammenhang das Wort „Liebe“ unbedingt vermeiden möchte, wo doch selbst der Mensch zu dieser komplexen und komplizierten Seelenregung nicht immer fähig ist. Nennen wir es lieber Anhänglichkeit in der Geborgenheit.


  Das ist es, was der Hund braucht, Geborgenheit, Sicherheit, einen festen Platz in der Gemeinschaft, auch wenn es nur eine Zweiergemeinschaft ist. Wenn wir ihm diese Sicherheit innerlich und äußerlich geben, benötigt der Hund keine goldenen Näpfe, kein Messer und keine Gabel, kein eheliches Bett, um zufrieden und glücklich zu sein. Dann ist er auch froh mit einer einfachen Decke im Flur oder mit seiner Hütte im Zwinger und gibt einfach alles, was er hat, seine ganzen Fähigkeiten und seine ganze Anhänglichkeit.


  In diesem Zusammenhang kann man sicherlich von der verständlichen Kapazität her Kleinkind und Hund auf eine Stufe stellen. Auch das Kleinkind braucht in erster Linie die Geborgenheit und Sicherheit neben der Befriedigung der körperlichen Bedürfnisse. Es braucht die Sicherheit über den eigenen Stellenwert innerhalb der Familie, um zu einem ausgeglichenen, friedlichen Kind heranwachsen zu können. Wenn wir sehen, welch querulante, quengelige und tyrannische Kinder und später Erwachsene sich oft aus verhätschelten und mit „Liebe übergossenen“ Säuglingen entwickeln, wissen wir genau, was aus unserem Hund werden kann, wenn er genauso behandelt wird.


  Hiermit will ich auf keinen Fall für den Hund als Kinderersatz plädieren, sondern lediglich aufzeigen, in welche Entwicklungsstufe der


  Hund meines Erachtens gehört und in welcher er seine Endstufe erreicht hat, während dies für uns Menschen erst der Anfang vom Elend ist.


  Wir legen also oft in den Hund Erwartungen, Denkvermögen, Liebesfähigkeit hinein, die einem erwachsenen Menschen angemessen sind, und sind dann oft enttäuscht, wenn unser Hund das nicht bringen kann. Diese Enttäuschung merkt der Hund, und sie verunsichert ihn. Und ein verunsicherter Hund ist ein unglücklicher Hund, der weder berechenbar ist noch jemals zu seiner höchsten Leistungsfähigkeit finden kann.


  Ebenso verunsichern wir unseren Hund, wenn wir uns von dem schon seit frühestem Welpenalter eingeprägten Verhaltensschema des Menschen entfernen und uns „hündisch benehmen“. Wo bleibt da die sorgende Sicherheit, der überlegene Wille, dem man sich bedenkenlos anvertrauen kann?


  Vielleicht sollte man ab und zu einmal über diese Zusammenhänge nachdenken, wenn wir mal wieder „Mensch, Hund!“ ausrufen, genau wie mich dieser Ausdruck zum Nachdenken angeregt hat.


  Ein glückliches, zufriedenes und auch leistungsfähiges „Gespann“ ist nur dann möglich, wenn der Hund als Hund behandelt wird und der „Herr“ sich genauso sicher als Herr fühlt und sich beide gegenseitig das abverlangen und geben, was ihrer Art und ihren Fähigkeiten entspricht.


  An den nachfolgenden Geschichten kann man klar erkennen, daß der Weg dahin ein Lernprozeß ist, der mit vielen Fehlern und Rückschlägen auf beiden Seiten gepflastert ist.


  Darüber sollte man jedoch den Humor nicht verlieren, denn was man falsch gemacht hat und als falsch erkannt hat, darüber kann man lachen.
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  Finchen — oder wie alles anfing


  


  Unsere erste Hunde liebe war eine dreifarbige finnische Bracke, in die wir uns als jungverheiratetes Ehepaar auf einem Urlaub in Finnland verliebt hatten.


  Inzwischen waren die Jahre ins Land gegangen, und wir waren aus unserer kleinen Mietwohnung ins Eigentumshäuschen am Waldrand gezogen, hatten zwei Kinder gezeugt und etwas Rasen angesät, so daß der alte Wunsch nach einem Hund endlich realisiert werden konnte. Außerdem war ich der Überzeugung, daß ein Jagdbegleiter und Hausbewacher jetzt unbedingt notwendig wäre.


  Von der finnischen Bracke blieb bei der Auswahl der Rasse nur der treue, sanfte Blick und die Dreifarbigkeit übrig. Kurz, die eigenen und die Argumente der Verwandtschaft und Bekanntschaft brachten uns auf den Beagle. Der „kleine, kinderliebe englische Laufhund mit jagdlichen Ambitionen“ erschien uns goldrichtig, obwohl wir damals noch nicht ahnen konnten, wieviele Lach- und Wutanfälle uns noch beschert werden sollten.


  Eines samstagnachmittags saßen wir gerade ruhig auf der Terrasse und blätterten in der Tageszeitung, als mir plötzlich die Anzeige über den Verkauf von Beaglewelpen in die Augen stach. In diesem Moment überfiel mich mein Faible für unberechenbar schnelle Entschlüsse, das mich übrigens aufs Innigste mit den Beagles verbindet. Anrufen, Hinfahren, Ansehen und Kaufen war eins.


  Dann hatten wir also unser Finchen — „Fina vom Lehnerhof“ — im Flur in einer großen Pfütze sitzen und waren überglücklich.


  Finchen wurde gehätschelt, getätschelt, umsorgt und wanderte von einem Schoß zum anderen. Völlig verständnislos stand ich den Leuten gegenüber, die mitleidig lächelten, wenn ich mit stolz geblähter Brust, als großer und schwergewichtiger Mann, meinen „Hund“, einen winzigen Welpen, durch die Straßen führte oder ehrlicher gesagt hinter mir herzog.


  


  Um es kurz zu machen, Fina ging nach sechs Wochen an Hepatitis ein. Die Trauer war groß, aber die Aktivitäten bei der Suche nach einem neuen Welpen wurden verdoppelt. Die kurze Zeit des Wischens,


  Putzens und Reparierens hatten uns einerseits davon überzeugt, daß der Beagle der richtige Hund für uns war, und andererseits in dem Entschluß bestärkt, nie mehr einen Hund im Handel oder auf Anzeigen zu kaufen.
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  Durch Freunde, Bekannte und einen Teckelzüchter kamen wir schließlich mit detektivischer Kleinarbeit an einen anerkannten Züchter in Norddeutschland, der gerade einen frischen Wurf von vier Welpen hatte. Es wurde ein Termin vereinbart zur Besichtigung und zum Aussuchen eines Welpen. Ich fuhr also dorthin und kam abends spät nach Hause.


  Ungeduldig und wißbegierig wartete meine bessere Hälfte auf meinen Bericht. Ich erging mich jedoch erst lang und breit in der Beschreibung des Zwingers, der Mutter der Welpen, der Halbschwester und der Welpen selber. Als meine Frau die Ungewißheit nicht länger ertrug und endlich wissen wollte, welchen Welpen ich denn nun ausgesucht hatte, konnte ich das Gewitter nicht länger hinauszögern: Ich hatte — weil doch die Entscheidung so schwer fiel — gleich zwei Hündinnen gekauft, Danny und Dolly.


  


  An die Arbeit, die auf die unermüdlich wischende Hausfrau zukam, hatte ich natürlich nicht gedacht. Vielleicht war es auch die unbewußte Angst, bei einem Unfall oder durch Krankheit wieder ohne Hund zu sein, die sich später leider auch als begründet erweisen sollte.


  Eines war jedenfalls sicher: In Zukunft würde niemand mehr über mich lächeln, wenn ich mich mit einer nunmehr meiner Masse angepaßten Meute in der Öffentlichkeit zeigen würde.


  


  


  Geschäftsinteresse


  


  Niemals hätte ich mir träumen lassen, welch intensives Interesse Beagles bereits im zarten Welpenalter meinen geschäftlichen Tätigkeiten entgegenbringen.


  Ich bin Kaufmann und habe mein Büro im eigenen Hause. Da ich meine Geschäfte im großen Umfang im Ausland tätige, bin ich also sehr auf Telefon, Telex und Post angewiesen.


  Nichts von der Neugier unserer Hunde ahnend, hatten wir unsere beiden Welpen im Hausflur untergebracht, wo der Briefträger täglich eine geheimnisvolle Klappe betätigte und Papier zum Spielen brachte und wo, von uns unbeachtet, das Telefonkabel zirka dreißig Zentimeter über dem Hundekörbchen herlief.


  Zwar war es mir schon öfters beim Telefonieren so vorgekommen, als würden meine Geschäftspartner neuerdings dauernd Zwieback oder Radieschen kauen, wenn sie mit mir sprachen, oder als hätte ich geheimnisvolle Mithörer in der Leitung. Aber ich hatte mir darüber weiter keine Gedanken gemacht, bis ich eines Tages aus meinem Büro kommend die beiden genüßlich auf Kosten der Bundespost frühstücken sah.


  „Pfui“ und „Aus“ und ein Klaps mit der immer bereitliegenden, aber meist zerfetzten Zeitung, aber es war schon zu spät: Traurig hing das Telefonkabel nur noch an einer Ader zusammen.


  Nun wäre das nicht weiter schlimm gewesen, wenn ich nicht zehn Minuten vorher gerade ein äußerst wichtiges Überseegespräch angemeldet hätte, welches ich jeden Moment erwartete.


  Nachdem ich als Optimist sicherheitshalber im Büro nochmal den Hörer abgehoben hatte, um zu prüfen, ob nicht etwa eine Ader auch zum Telefonieren genügt, untersuchte ich die Kaustelle genauer und kam zu dem Ergebnis, daß, wenn man die Adern auf beiden Seiten zusammenbringen würde, ein Gespräch möglich sein könnte. Um das zu probieren, wurde Frauchen gerufen, mußte am Boden kauernd, die beiden Kabelenden in den Händen, sich bemühen, den Kontakt herzustellen, während die beiden Welpen wissensdurstig an ihr hochsprangen.


  Ich ging derweil ins Büro und — welche Überraschung: das Telefon klingelte. Es war mein Überseegespräch. Ich schrie nur noch „festhalten“, als mein Gesprächsparter aus Brasilien schon in der knackenden Leitung war.


  Haben Sie schon einmal versucht, zehn Minuten lang in der Kniebeuge, an jedem Ellenbogen einen Beagle zupfend, drei winzige Kontakte aneinanderzuhalten?


  Wie schwierig das war, merkte ich an dem immer häufiger werdenden Knacken und den Unterbrechungen. „Bad line today“ meinte mein Gesprächspartner. Ich stimmte zu und nutzte eine weitere Unterbrechung, um nochmal „festhalten“ zu brüllen. Ein schwaches „mach schnell, ich kann nicht mehr“ antwortete mir aus dem Flur. Obwohl immer gerade, wenn mein Lieferant den Preis nennen wollte, um den es hauptsächlich ging, ein immer stärker werdendes Zittern durch die Leitung ging, kamen wir doch noch glücklich zum Geschäftsabschluß. Als ich in den Flur kam, war meine Frau — zwar noch schweiß gebadet und mit zittrigen Händen — dabei, das „Lumpenpack“ zu kraulen. Danny und Dolly haben mir hinterher glaubhaft versichert, daß sie absolut nicht verstanden haben, warum wir damals in ein solch tierisches Gelächter ausgebrochen sind.


  Das Telefonkabel wurde gesichert, und zukünftig richtete sich das Interesse der Beiden vornehmlich auf die eingehende Geschäftspost. Meist gaben sie sich mit dem Öffnen der Kuverts und mit dem Durchlesen der Korrespondenz zufrieden. Einer meiner meistgemahnten Kunden und zögernsten Zahler muß jedoch solch einen schlechten Geruch gehabt haben, daß Dolly sich veranlaßt sah, den endlich eingegangenen Scheck in tausend Stücke zu zerreißen.


  Abgesehen von dem abendlichen Puzzlespiel und dem komischen Blick des Bankbeamten bei der Einlösung des Schecks, habe ich die Konsequenz gezogen und mich auf die Nase meines Hundes verlassen: der Kunde wurde nicht mehr beliefert.
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  Züchter sein dagegen sehr ... — oder der Karnevalsscherz


  


  Auf die Idee, Beagles selber zu züchten, kamen wir durch ein recht unerfreuliches Ereignis. Eine von unseren beiden Beaglehündinnen, Dolly, wurde eines Tages leider erschossen aufgefunden, und die andere Hündin, Danny, trauerte wochenlang so herzzerreißend, daß wir davon überzeugt waren, mit einer Hündin allein nicht weiterleben zu können. Wir hofften, Danny und uns selber mit einem eigenen Wurf über den Kummer hinwegtrösten zu können.


  Als Hundeliebhaber, jedoch als züchterischer Laie, stellt man sich vor, daß man sich nur einen Rüden der gleichen Rasse zu besorgen braucht, um damit den Nachwuchs zu produzieren.


  Aber halt! Vor den Erfolg setzen die Zuchtvereine viel Arbeit, Schweiß und Geld. Denn, um mit einem Hund anerkannt züchten zu können, muß man Vereinsmitglied sein, Gesundheitszeugnisse herbeischaffen, Prüfungen und Ausstellungen erfolgreich absolvieren und außerdem einen anerkannten Zwingernamen geschützt bekommen — natürlich alles gegen Gebühren —. Das heißt also, aus unserer schnellen Deckplanung zum Trost für Hund, Herrchen und Frauchen konnte nichts werden.


  Wir wußten ja noch nicht einmal, was Einfachstzucht, Registrierzucht, Ahnentafelzucht, Körzucht oder Leistungszucht ist; wie kann man da?


  Gründlich und dickköpfig, wie wir und die Beagles sind, wurde dann also ein Jahr lang gebüffelt, geprüft, ausgestellt, bis wir uns schon fast selber für zuchttauglich hielten und unsere Kinder über Vernachlässigung klagten.


  Alle erdenklichen Bücher wurden gewälzt und sorgfältig durchgearbeitet. Die jeweiligen Kapitel „Der Deckakt“ konnten wir schon fast auswendig, als es endlich soweit war, daß wir die mit allen notwendigen Papieren ausgestattete zuchttaugliche Hündin dem mit allen notwendigen Papieren ausgestatteten und zuchttauglichen Rüden zuführen konnten.


  Dies geschah zweimal, und, obwohl der Rüde nicht gehangen hatte, waren wir der Überzeugung, daß wir durch unser Festhalten, Schieben, Drücken, Ziehen und gutes Zureden alles Notwendige getan hatten, um die Hochzeit erfolgreich zu gestalten. Auch der Rüde meinte anschließend, er habe mehr als seine Pflicht getan und fiel müde in sich zusammen. Über die Feinheiten des Deckens soll jedoch noch an anderer Stelle ausführlich berichtet werden.


  Nach einiger Zeit entsprach Danny’s Bauchumfang und ihr mürrisches Wesen unserer guten Hoffnung. Vor allem ihr unendlich gesegneter Appetit machte uns sicher (laß sie doch, sie muß ja auch für Sieben fressen!).


  Wir begannen nun, die Kapitel „Geburt“ und „Welpen“ auswendig zu lernen. Besonders die in allen Büchern verschieden geschilderten furchtbaren Komplikationen, die eventuell eintreten könnten, erfüllten uns mit Angst und Sorge. Täglich wurde repetiert, was man wohl täte, wenn dies und jenes einträte, oder was man wohl besser nicht täte, wenn dies und jenes vielleicht nicht einträte oder vielleicht zum falschen Zeitpunkt ein träte. Kurz gesagt, um die Geburt unserer Kinder haben wir uns vorher weniger Gedanken gemacht als um die bevorstehende Niederkunft unserer Hündin.


  Später dann spürten wir auch schon Bewegungen, die immer stärker wurden — besonders wenn die Hündin gut gefressen hatte.


  Es wurde mit Fleiß und Liebe eine Wurfkiste gebaut, und so mancher Abend ging vorbei mit der Suche nach passenden Namen für mindestens sieben bis acht Welpen, denn Danny’s Leibesfülle ließ diesen Optimismus zu.


  Das vorausberechnete Datum für das große Ereignis war der Karnevalsfreitag, an dem wir schon traditionell immer unsere berühmte Karnevalsparty feiern.


  Absagen konnten und wollten wir nicht mehr, aber es wurde alles sorgfältig vorbereitet mit sauberen Tüchern, Spritzen, Schere, Calcium und anderen furchtbaren Sachen. Ansonsten nahmen wir uns vor, einigermaßen nüchtern zu bleiben, um Danny in ihrer schweren Stunde hilfreich zur Seite stehen zu können.


  Der Abend nahte, und Danny scharrte und hechelte so, daß die eintreffenden Gäste, die alle über die Geburtstagsparty informiert waren, sich Sorgen und Vorwürfe machten. In bunten Kostümen, kaum zu erkennen, liefen wir, meist von einem Teil unserer nicht minder


  närrischen Gäste begleitet, die ganze Nacht treppauf und treppab. Wir übten im langsam doch leicht benebelten Geist nochmals alle Handgriffe — jedoch es tat sich in dieser Nacht überhaupt nichts, und Danny wandte sich jedesmal mit Grausen ab, wenn sie uns in den Kostümen sah, und fing dann wieder an zu hecheln.
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  Am nächsten Tag riefen wir den Arzt an — zur Karnevalszeit kein leichtes Unterfangen - und der riet uns, doch noch einige Tage zu warten, das sei völlig normal.


  Am Rosenmontag hatten wir aber keine Ruhe mehr, zumal alle unsere Gäste vom Freitag sich stündlich meldeten und immer fragten: Wieviele?


  Der Arzt kam also und war sich nach einer gründlichen Untersuchung, die Danny nur widerwillig über sich ergehen ließ, über absolut garnichts im Klaren: „Eins, oder auch zwei, oder auch garnichts? Mal abwarten.“


  Wir waren enttäuscht, wie man nur enttäuscht sein kann, wenn man Sechsundsechzig Tage nur auf das Eine gewartet hat. Dabei hatten wir doch so gut gelernt!


  Nachdem an diesem Abend Danny gut eingeschlafen war, haben wir uns dann doch noch beim Rosenmontagsball getröstet, auch wenn dort alle unsere Bekannten fragten: „Wieviel sind es denn nun wirklich?”


  Als wir am frühen Morgen nach Hause wanderten und zur Tür hereinkamen, kam uns Danny schon wesentlich dünner vor.


  Das also war unsere erste Züchtererfahrung — eine Scheinträchtigkeit zu Karneval.


  


  


  Die schlanke Linie — oder wie man sich fit hält


  


  Jedermann weiß, daß der Beagle — und nicht nur der Beagle — ein wahnsinnig verfressener Hund ist, ein Allesfresser mit unendlichem Appetit.


  Kaum daß unsere Hunde ihren wohlgefüllten Mittagsnapf verputzt haben, stehen sie da und schauen einen mit ihren sanften Augen an, als hätten sie vierzehn Tage keine einzige Brotkrume zu kauen bekommen. Unsere Hunde wissen, daß wir inzwischen nicht mehr auf diesen Trick hereinfallen, aber sobald jemand Fremdes zu Besuch da ist, wirkt der hungrige Blick allemal. An Vorwürfen über die knausrigen und harten Hundehalter und an heimlich zugesteckten Leckereien fehlt es dann nicht.


  Wie so viele hatte auch unsere Hündin Danny mit ihrem Hunger und mit ihrer Figur zu kämpfen, bzw. wir hatten damit zu kämpfen.


  


  Bei einigen Zuchtausstellungen hatte sie bereits sehr gute Noten bekommen, jedoch leider immer mit dem Vermerk: „leider zu dick“ oder „leicht überfüttert“. Das wollten wir ändern, denn auch wir waren inzwischen etwas vom Ausstellungsreiz angesteckt und wollten für unseren schönen Hund doch auch ein „Vorzüglich“ oder sogar einen Siegertitel erhalten.


  Nach einer Scheinträchtigkeit, die ihrer Figur besonders zugesetzt hatte, und vor der nächsten Ausstellung wurde also ein Schlankheitsund Fitnessprogramm ausgearbeitet. Danny wurde auf kleinste Ration gesetzt, und meine bessere Hälfte opferte sich, täglich mindestens zehn Kilometer mit ihr am Fahrrad zu fahren.


  Was die kleine Ration betraf, so wurde dieser Plan schon bald von unserer Omi zunichte gemacht.


  Meine schwerkranke Mutter, die ihr Leben lang furchtbare Ängste vor Hunden gehabt hatte, war auf etliche Wochen zu Besuch bei uns und fiel prompt auf Danny’s berechnend traurigen Blick herein. Es war der erste Hund in ihrem Leben, zu dem sie Zutrauen hatte und den sie sogar streichelte und anfaßte. Wir waren von diesem Wandel einer achtzigjährigen Frau, die einträchtig mit Danny auf dem Sofa saß und Weihnachtsplätzchen aß, so gerührt, daß wir zunächst nicht mitbekamen oder nicht mitbekommen wollten, wie beim Nachmittagskaffee stets erst kleine, dann immer größere Stücke Kuchen unter den Tisch wanderten.


  Kein Wunder, daß das Verhältnis immer herzlicher und Danny’s Umfang immer dicker wurde, zumal etwas später dann der Einfachheit halber gleich das ganze Glastellerchen mit Plätzchen oder Kuchen unter dem Tisch verschwand. Wir haben es nicht über das Herz gebracht, diese Vertrautheit zu stören und sind auch heute noch froh darüber.


  


  Also versuchten wir es mit Punkt zwei unseres Programmes: Bewegung.


  Bei Schnee und Eis und Regen also jeden Tag aufs Fahrrad und versucht, zehn Kilometer zu fahren! Danny muß jedoch unsere Taktik durchschaut haben. Denn so gerne sie früher immer am Fahrrad gelaufen war, so schwierig war es nun, sie auch nur einige Meter ohne Pause hinter sich her zu ziehen.


  Kaum daß man den nahe gelegenen Waldweg erreicht hatte, schaltete der Hund den „Rückwärtsgang“ ein. Alle zehn Meter mußte sie dringlich ihr Geschäft verrichten oder zumindest etwas ganz besonders Wichtiges am Wegesrand beriechen. Sie zerrte an der Leine und hechelte wie nach einer tagelangen Hetze. Besonders wenn Spaziergänger entgegenkamen, spielte sie das leidende Häufchen Elend, das brutal hinter dem Fahrrad hergeschleift wurde.


  Mehr oder weniger laute Bemerkungen wie „Tierquäler“ oder „das müßte man mal dem Tierschutzverein melden“ mußte meine Frau über sich ergehen lassen, während Danny sich nochmals hämisch mit gequält treuem Blick in die Halsung fallen ließ.


  Zu Hause angekommen, raste sie dann stundenlang wie toll durch den Garten, und immer, wenn sie zur Terrassentür hereinschaute, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie gerade über etwas besonders Lustiges grinsen würde.
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  Aber, obwohl sie diese Rolle manchmal so überzeugend spielte, daß man ehrlich dachte, sie hätte sich die Pfote verletzt, und besorgt vom Fahrrad stieg, um festzustellen, daß ihr nicht das Geringste fehlte, blieben wir hart. Das Ergebnis war, daß meine Frau fast fünf Kilo abnahm und Danny knapp fünfhundert Gramm.


  


  Doch auch dieser Erfolg wurde drei Tage vor der Ausstellung leider zunichte gemacht.


  Um die Omi nach Hause zu bringen, mußten wir Danny einen Tag allein zu Hause lassen. Eine zwölfjährige, tierliebe Nachbarstochter hatte sich mit Freuden bereit erklärt, ab und zu mal nach Danny zu sehen und ihr mittags das Fressen zu geben. Wir fuhren also ganz beruhigt fort.


  Als wir jedoch abends nach Hause kamen, trauten wir unseren Augen nicht: unser Hund sah fast wie hochträchtig aus, kugelrund und vergnügt mit zwei dicken Wülsten unter den Rippen, die das Fell richtig spannten.


  Unsere ganze Mühe war vergeblich gewesen. Wie wir später erfuhren, hatten die Nachbarn an diesem Tag ein Fest mit Kuchen und reichlich Torte, und die Nachbarstochter war in treuer Pflichterfüllung alle Stunde mit einem Stück Kuchen unter dem Pullover zu Danny gewandert, um „mal nach ihr zu sehen“.


  Als Trost sei jedoch gesagt, daß wir bzw. unser Hund, auf der Ausstellung trotzdem ein „Vorzüglich“ und sogar ein CACIB bekam.


  [image: ]


  


  


  Ausstellung — oder wer ist der Schönste im ganzen Land


  


  „Hast du die Puderquaste auch eingepackt?” „Wo ist denn nur der Freßnapf?“ „Hast du auch nicht vergessen, die Krallen zu schneiden?“


  Oder „Willst du nicht nochmal „Steh“ üben?“


  So klingt es morgens um fünf Uhr durchs Haus. Jedermann ist in Aufregung und Hetze. „Ob ich vielleicht nochmal die Zähne abkratzen sollte?“


  Derweil laufen die Kinder halb angezogen herum, zwei verschiedene Strümpfe, Pullover falsch herum angezogen. „Haben wir auch die Anmeldung nicht vergessen?”


  Alles egal, denn heute stehen die Hunde im Mittelpunkt: Es geht zur Ausstellung.


  Kaum im Auto, kommen die letzten Zweifel: „Bei dem Richter haben wir sowieso keine Chance!“ oder „Wenn der XY da ist, ist der erste Preis sowieso schon weg!“ und „Wenn Danny so durch die Gegend hinkt wie gestern, brauchen wir eigentlich erst gar nicht hinzugehen!“ Aber man fährt natürlich doch weiter. Erstens braucht man zur Zucht eine gute Formwertnote auf Ausstellungen, und zweitens ist der eigene Hund sowieso immer der Schönste, und das möchte man doch bitteschön auch mal bestätigt haben.


  


  Parkplatzsuche, „wo steht denn unsere Box?“, Daffke ist hinter einer frisch manikürten Pudeldame her. Endlich, die eigene Rasse ist gefunden. Freundliche Begrüßung der Hunde und Menschen. „Ihrer sieht ja wieder ganz fantastisch aus!“, hinter vorgehaltener Hand: „Ist ja doch recht fett und unansehnlich geworden!“


  „Was macht Ihr letzter Wurf? Hoffentlich ist alles in Ordnung?“ — Warum müssen nur wir immer das Pech haben? „Ach, Frau Soundso, Sie werden heute wieder den ersten Preis machen, wie Ihr Hund sich präsentiert.“


  Ich hab doch gleich gesagt, wir brauchen gar nicht hinzugehen, denn jetzt fällt mir ein, daß die Großmutter von der Mutter von XY aus der Zucht des Richters stammt. Die Chancen fliehen dahin; aber was soll’s, denn so richtig ernst nehmen wir die Sache scheinbar doch nicht.


  Offensichtlich sieht man uns das an, obwohl wir uns bemühen, das seriöse Gebaren eines strebsamen und erfolgreichen Hundezüchters an den Tag zu legen.


  


  Die Hunde kommen in die Box. Jetzt gehen wir erstmal durch die Hallen, um die anderen Schönheiten zu betrachten. Denn erstens ist es so deprimierend, dauernd mit der Konkurrenz zusammenzustehen, und zweitens verzichten wir darauf, den letzten Lidstrich aufzutragen und haben deshalb noch etwas Zeit.


  Zwei müde Bassets ziehen bei unserem Beaglegeruch nur einmal kurz mit dem Zeigefinger das rechte Augenlid herunter und sehen sich verstehend an: „ Wie kann man nur, Beagles!“


  Wir bewundern gerade die Gänsehaut eines Löwchens, der seinen eigenen Frisör mitgebracht hat, als von drüben heftiges Gebell abwechselnd mit einem schrillen Schrei ertönt: Stefan bekommt die schokoladenbeschmierte Hand nicht mehr aus dem Boxgitter eines eifrig schleckenden Bärenhundes heraus. Was hilft’s: drehen, ziehen, beruhigen, lecken und nochmals ziehen, zu viert, dann kann er endlich wieder selber an seiner Hand lecken.


  Weiter geht‘s, Kinder jetzt an der Hand, da kommt uns ein mehlgesichtiger Mann entgegen, der bei näherem Hinsehen wie ein weiß angemalter Clown aussieht. Und schon sind wir in den Nebeln der Bobtail-Abteilung verschwunden. Dahingegossen liegen sie auf ihren Tischen und lassen sich bepudern, doch die listigen Äugelchen hinter den Fransen verraten: „Wenn ich gleich fertig bin, muß ich erst mal Gassi und mich mal so richtig im Dreck wälzen.“ Später fängt die Prozedur dann wieder von vorne an.


  


  „Guck mal Mutti, wie süß!“ Unsere Tochter steht an einem mit Samt ausgeschlagenen Tisch mit Fläschchen, Tübchen, Döschen, Bürstchen und Kämmchen. In der Mitte thront, der Wichtigkeit wohl bewußt, ein kleiner Yorkshire mit Zöpfchen und Schleifchen und einem süßen, kleinen, rosa Schnäuzchen. Kaum sind wir zur Bewunderung angetreten, hops, springt er von seinem Boudoir und setzt mitten in den Gang ein kleines süßes Häufchen hin. Ich stehe schon mit einem Fuß darin, als wir uns entschließen, doch langsam umzukehren und die anderen Hunde später in Ruhe zu betrachten.


  


  Kaum zurück, sagen Hunde und Kinder, daß sie mal müssen. Also einer die Hunde, einer die Kinder und dann durch das Gewühl die Toiletten gesucht. Später, als Hunde und Kinder dann zur Beruhigung Frolics und Bananen miteinander essen, geht man dann freundlich nickend an den in Grüppchen stehenden Konkurrenten vorbei, schnappt dies und das auf und betrachtet abschätzend die Hunde, die einem gefährlich werden könnten. Frau Meier, Frau Schulze und Frau Müller tuscheln gerade über den Richter und grinsen mich wissend an, als hätten sie schon gewonnen.


  Dann endlich ist es soweit, und unsere Gruppe muß in den Ring. Demütig muß sich jeder Hundeführer vor den Richter niederknien und seinen Hund aufbauen.


  Danny macht ihre Sache ganz gut, aber mit Frau Meier, die ihre dünnste Bluse ohne BH angezogen hat oder mit Frau Schulze, die ihr Pullöverchen bis zum Bauchnabel aufgeknöpft hat, kann sie natürlich nicht konkurrieren. Denn bei mir muß der Richter, wie ich so in meiner gebückten Haltung vor ihm knie, mangels besserer Objekte ja den Hund betrachten. Während des Laufens im Ring achtet der Richter sehr genau auf die Gangart, die Haltung und vor allem die Oberschenkel und das Hinterteil von Frau Müller, die zu diesem Festtag ihre engste Hose angezogen hat.


  Naja, vielleicht sehe ich das alles auch nur viel zu eng, und in Wirklichkeit ist es ganz anders.


  Jedenfalls bekommen wir noch ein „sehr gut“ und als Trostpreis ein kleines Schnapsgläschen. Gefüllt wird es abends kaum ausreichen, um uns zu trösten.
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  Nachdem um fünf Uhr alle Klamotten, Kinder und Hunde wieder verladen sind und man sich aus dem Parkknäuel entwirrt hat, fährt man geruhsam nach Hause und zieht nochmals Bilanz über diesen gelungenen Ausstellungstag.


  „Immerhin — sehr gut“ und „war doch mal ganz interessant“ oder „ein Vorzüglich hätte man doch vielleicht . . . oder ein kleines CACIB.“ „Naja, nächstes Mal machen wir alles ganz anders.“ „Wir werden üben und trainieren“ und „so eine Bluse hast du doch auch noch!“


  


  Die hier geschilderte Ausstellung ist sicher nur ein Einzelfall, den unser bösartiger Humor entdeckt hat. Den Namen des Richters verraten wir auch nicht. Denn die Überzahl der Aussteller, Richter und Züchter, da sind wir ganz sicher, nimmt die Sache todernst.


  


  


  Der Wilderer


  


  Als Jäger bin ich natürlich sehr daran interessiert, auch die jagdliche Passion meiner Hunde zu fördern, soweit sich diese nicht gerade auf eigene Faust in fremden Revieren zeigt.


  


  Immense Rechnungen über Maschendraht, Kaninchendraht, Pfosten, Beton und Ketten zeugen dafür, daß ich mich ehrlich bemüht habe, meine Hunde aus dem vor meiner Haustüre gelegenen belgischen Staatsforst zu halten. Schwer verständlich für einen Hund, wo ich doch gerade diesen Wald immer wieder als sehr bequem nahes Übungsrevier benutzt habe.


  Eines Tages war ich also mit Danny an der vierzig Meter langen Feldleine unterwegs, um einen der seltenen Waldhasen aufzuspüren. Die Spurlautprüfung stand vor der Tür, und ich war mir des Zurückkommens auf Pfiff von der warmen Hasenspur nicht ganz sicher. (Wer ist sich beim Beagle schon ganz sicher?)


  Um es kurz zu machen, mein Beagle wurde kaum zwanzig Schritt entfernt eines Hasen sichtig, während mein Blick in die Ferne schweifte. Entsprechend unvorbereitet traf mich dann auch die folgende lauthalse Jagd, und ich fand mich einige Sekunden später an Händen und Beinen von der Feldleine gefesselt wieder, an deren anderem Ende Danny unwirsch dem fetten Hasen nachweinte. Es dauerte etliche Zeit, bis ich Hände, Hund, Leine, Beine im kniehohen Heidekraut sortiert hatte und mich zu einem mageren „so brav, mein Hund“ durchgerungen hatte. Denn tatsächlich zu tadeln war ja nur der Führer.
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  Als wir nach diesem Hundenerven aufpeitschenden Erlebnis mit tiefer Nase aufgeregt suchend durch den Fichtenhochwald pirschten, wurde mein Hund mit einem Mal ganz ruhig und verwies einen handtellergroßen Schweiß fleck zwischen zwei Moospolstern.


  Mir gingen die verwirrendsten Gedanken durch den Kopf, denn es war Schonzeit, und ein offizieller jagdlicher Vorgang konnte den Schweiß nicht hervorgerufen haben. Ein Unfall? Hatte sich der Förster beim Auszeichnen mit dem Reißhaken verletzt? Ein grauenhaftes Verbrechen? Oder etwa das frevelhafte Werk eines Wilderers? Die letztere Möglichkeit erschien mir fast noch am sympathischsten und zugleich am wahrscheinlichsten, zumal in der Nähe eine gut angenommene Wildfütterung lag.


  Derweil ich meinen Gedanken nachhing und trotz intensiven Suchens weder Schnitthaar noch sonstige Schußzeichen entdecken konnte, hatte Danny einen Bogen geschlagen und verwies nach zwei Metern ein weiteres, aber winziges Tröpfchen Schweiß. Mit einer leichten Gänsehaut auf dem Rücken entschloß ich mich, der Fährte zu folgen, und mit entsprechendem Zuspruch arbeitete mein Hund sauber weiter. Es ging aus dem Hochwald über einen Graben ins Moor und nach einem großen Bogen wieder in einen alten Bestand.


  Nach etwa 500 Metern — die Verbrechens- und Unfalltheorie hatte ich inzwischen wegen der Sinnlosigkeit des Weges ausgeschlossen — waren wir vor einer kleinen Dickung angelangt, als Danny anfing zu faseln und nicht weiter wollte. Auf mein „Such verwundt“ gab sie mit hoher Nase Laut, ging jedoch nicht in die Dickung hinein.


  Ich umschlug die Dickung — nur Mut, der Wilderer wird schon nicht darin sitzen — aber ohne Ergebnis. Ich setzte den Hund noch zweimal am „Anschuß“ an, und beim dritten Mal gelangten wir endlich in die Dickung hinein und fanden nach etwa fünfzig Metern ein abgetrenntes Rotwildhaupt.


  Obwohl mir nicht ganz wohl in meiner Haut war — die Wilderertheorie verdichtete sich —, wurde Danny überschwenglich gelobt. Sodann faßte ich den Entschluß, das corpus delicti an Ort und Stelle zu lassen und den nächsten zuständigen Förster aufzusuchen und von meiner „blutigen Beobachtung“ Mitteilung zu machen.


  Alfred, so hieß der Förster, schien jedoch zunächst die Tragweite des Erlebten gar nicht zu verstehen, denn er gratulierte mir als erstes zu der guten Arbeit meines Hundes. Dann gab er mir lachend die Lösung des Rätsels: Er hatte am Vorabend das Haupt eines an der nahen Bundesstraße überfahrenen Alttieres abgetrennt und damit eine künstliche Schweißfährte für seinen bayerischen Gebirgsschweißhund getupft.


  Obwohl ich ihm diese Arbeit gründlich verpfuscht hatte, war ich trotzdem stolz auf Danny’s Arbeit — weniger auf den überführten Wilderer.


  


  


  Prüfungsordnung wörtlich genommen


  


  Daß Prüfungsordnungen dazu da sind, um ernst genommen zu werden, habe ich schon oft am eigenen Leibe erlebt; eine solch wortwörtliche Befolgung, wie es meinem Beagle Danny und mir bei einer Schweißprüfung passierte, halte ich für übertrieben. Eigentlich fing es damit an, daß ich als Mitglied des BCD1 eines Tages ein Heftchen bekam, auf dem gedruckt stand: „PO des BCD“2. Da ich an der Ablegung der Schweißprüfung mit Danny interessiert war, stürzte ich mich sogleich in die Lektüre und mußte herzlich lachen, als ich entdeckte, daß der Druckfehlerteufel das „w“ aus dem Wort „Schweißprüfung“ weggelassen hatte.


  


  Ich hielt das für ein gutes Omen und arbeitete mit meinem Hund in Zukunft verstärkt auf Schweiß.


  Der Prüfungstag nahte, es war alles vorbereitet, und ich war mir sehr sicher, daß wir beide diese Prüfung bestehen würden.


  Die Fährte war vom Vorsitzenden für das Gebrauchshundewesen vierundzwanzig Stunden vorher gelegt worden, Anschüsse verbrochen worden, und alles war bereit.


  Man traf sich also früh morgens und war guten Mutes. Ich war als Zweiter dran und mußte zunächst warten. Dann wurde ich zum Anschuß geführt, legte den Hund ab und beugte mich nieder, um den Anschuß zu untersuchen.


  Aber, oh Schreck, welch wörtliche Auslegung der Prüfungsordnung: Über Nacht hatte ein anderer Hund mitten auf den Anschuß sein Geschäft verrichtet. Der Losung nach muß es eine ziemlich große Rasse gewesen sein.


  Suchend blickte ich mich nach den Prüfern um, denn an diesem ,,Anschiß“ konnte ich meinen Hund ja nicht zur Fährte legen. Es wurde mir die ungefähre Richtung der Fährte angezeigt, und die Suche ging voran.


  Ob es nun an der Losung — eventuell von einem Rüden — lag oder daran, daß, wie ich nachmittags merkte, Danny an diesem Tag heiß wurde, weiß ich nicht, jedenfalls war Danny völlig unkonzentriert und hatte keinerlei Intereresse an der Fährte, und wir wurden dann nach einer guten halben Stunde zum dritten Mal abgerufen. Durchfall.


  Herr und Hund waren sich jedenfalls hinterher einig: „So eine Scheißprüfung!“
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  Hasenjagd — oder das Mißverständnis


  


  Wie schon vorher berichtet, legen wir bei unseren Hunden ein großes Gewicht auf die jagdliche Seite der Ausbildung.


  Aber wie schwer ist es doch, einem Hund beizubringen, wann und wo man jagen darf und nicht! Es kann da wirklich zu Situationen kommen, wo man als Hundeführer in echte Schwierigkeiten gerät und absolut nicht weiß, ob man loben oder strafen soll.


  Über ein solches Erlebnis, das uns im vorigen Winter widerfuhr, soll hier berichtet werden.


  Unsere Beaglehündin hatte schon immer die Vorliebe, ab und zu einmal die Gegend jenseits unseres Maschendrahtzaunes zu erkunden. Besonders erwachte dieser Trieb immer im Winter, wenn hoher Schnee lag und die Hasen in unserem Garten über die Schneewehen ein und aus gingen und unsere kleinen Obstbäumchen zugrunde richteten. So auch im letzten Winter. Bei verharschtem Schnee konnte der Hund natürlich den gleichen Weg wie Meister Lampe benutzen und war eines Mittags verschwunden.


  Ein sofort eingeleitetes „Kreisen“ um die Wiesen und Weiden unseres Viertels — wir sind auf solche Blitzaktionen schon dressiert — ergab, daß die Hündin schneller war und sich bereits ins nahe gelegene Venn verdrückt hatte. Da ich einen geschäftlichen Termin hatte, wurde die Suche abgebrochen, und wir trösteten uns wie schon so oft: „sie wird schon wiederkommen“.


  Man beruhigt sich zwar damit, aber im Grunde bleiben doch alle Sinne angespannt, und man läuft ständig zu allen Fenstern, um zu sehen, ob das arme Tier nicht vielleicht doch schon nach Hause gefunden hat. Auch spitzt man die Ohren, und bei jedem auch nur ganz entfernten Bellen rast man zur Haustüre um nachzusehen.


  So war es auch diesmal, und richtig, nach drei Stunden hörte meine Frau Danny vor der Haustür bellen. Schnell hin, aufgemacht, und tatsächlich saß sie da. Doch auf die freundliche Aufforderung, doch bitte näher zu treten und sich auf dem Platz von dem anstrengenden Ausflug auszuruhen, kam nur ein wildes Bellen, und der Hund lief wieder die Straße entlang in Richtung Venn. Meine Frau in Hausschuhen, so wie sie war, hinterher, unter ständigem Rufen und Pfeifen, mal freundlich, mal streng. Doch Danny lief immer hundert Meter voran, setzte sich und bellte zum Herzzerreißen. Die Jagd hatte ein Ende, als meine Frau in ihren Hausschuhen bis zu den Knien im hohen Schnee steckte, und der Hund sich immer weiter entfernte. Unter lautem Fluchen und Schimpfen, „bekloppter Hund“, ging meine Frau nach Hause und faßte den festen Vorsatz, sich unter keinen Umständen mehr um diesen blöden Hund zu kümmern und ihm nach der Rückkehr eine ordentliche Tracht Prügel zu verpassen. Doch alle guten Vorsätze waren hin, als nach einer weiteren Stunde wieder Danny’s Gebell ertönte.


  Haustür auf, liebevoll gerufen, schnell die Leine gegriffen und raus in den Schnee. Aber wieder das gleiche Spiel: Danny verschwand bellend im Wald, und meine Frau trottete, von den Nachbarn hinter der Gardine heimlich belächelt, wieder klitschenaß nach Hause.
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  Kurz vor dem Dunkelwerden kam ich dann zurück und machte mir doch ernstliche Sorgen über den Verbleib des Hundes. Ich nahm unseren Rüden Daffke an die Leine, kleidete mich winterfest ein und machte mich auf die Suche.


  


  Daffke ging auch sehr schön auf Danny’s Fährte, die ich im Schnee verfolgen konnte. Nach etwa zwanzig Minuten — es war schon fast ganz dunkel — sah ich Danny wie eine Salzsäule auf etwa hundert Meter als dunklen Schatten im Schnee sitzen. Auch als ich herankam, war sie wie festgenagelt und kam mir nicht entgegen, sondern saß auf der Stelle, bis ich heran war. Ich nahm sie an die Koppel, und sie ließ es willig geschehen.


  


  Froh, sie wieder zu haben, ging ich Richtung Heimat, jedoch kaum fünfzig Meter gegangen, zog der Hund so stark zurück und bellte derart, daß ich doch einmal nachsehen wollte, was denn an der Stelle, wo sie gesessen hatte, so Besonderes war. Ich ging also nochmal zurück und sah, was ich vorher in der Dunkelheit nicht beachtet hatte: Danny hatte einen jungen Hasen erlegt. Der Würgegriff war noch klar im Fell zu erkennen, jedoch hatte sie ihn nicht angeschnitten. Nun stürmten die Probleme auf mich ein: Lob oder Tadel? Denn irgendeinen Kommentar muße ich ja geben. Jetzt verstand ich auch, warum Danny nach Hause gelaufen war und versucht hatte, meine Frau in den Wald zu locken: sie wollte ihre Beute zeigen. Nur gut, daß Danny nie das Apportieren gelernt hat, denn sonst wäre sie am Ende noch mit dem Hasen durch das halbe Dorf gelaufen.


  


  Einerseits ist das Jagen in fremden Revieren strengstens verboten, andererseits darf man den Hund, will man ihn weiter zur Jagd benutzen, auf Grund eines solchen Erfolgserlebnisses nicht strafen. Das würde eine heillose Verwirrung stiften. Ich habe mich mit einem Kompromiß aus der Affäre gezogen und gesagt: „Was ist denn das? Was hast du denn da gemacht?“ (blöde Frage, dachte Danny).


  Nun stand ich also als Wilderer im Wald mit einem Hasen. Mitnehmen konnte ich ihn so nicht und liegenlassen oder wegwerfen wollte und konnte ich ihn auch nicht. Also brachte ich erst meine Hunde nach Hause, bewaffnete mich mit einer Plastiktüte und schlich mich zurück in den Wald, um den Hasen zu holen.


  Mein erster und hoffentlich letzter gewilderter Hase hat jedenfalls gut geschmeckt, auch wenn wir ein schlechtes Gewissen dabei hatten. Danny hat beim Abnagen der Knochen jedenfalls kein schlechtes Gewissen gehabt.
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  Jagdliche Übungen — oder die Nasenarbeit


  


  Hunde, die jagdlich ausgebildet oder in der jagdlichen Ausbildung stehen — wie unsere drei — nehmen, wenn richtig erzogen, jede nur mögliche Gelegenheit wahr, ihr Können und die Fähigkeit ihrer Nase zu beweisen.


  Dies natürlich auch bei nichtjagdlichen „Einsätzen“.


  So sind unsere Hunde zum Beispiel jederzeit genau informiert, wo sich im Hause etwas Freß- oder Kaubares befindet. Wenn also alle drei, wie kürzlich geschehen, friedlich auf der Terrasse liegen, und man sie in tiefstem Schlaf wähnt und man läßt in der Küche versehentlich die Tür des Futterschrankes auch nur eine kleine Spalte offen, so kann man wunderbar die Nasenarbeit der Hunde beobachten:


  Danny, unsere erfahrene Hündin, öffnet ein Auge und blinzelt leicht in die Sonne. „Da fehlt doch ein Türenklappen!“ Nase hoch und in Richtung Haus: ein ganz winziger Hauch nach etwas Freßbarem streicht vorbei. Kurz rechts und links geschaut, hoffentlich hat niemand etwas gemerkt, aber der Hauch scheint auch Daffke und Diane nicht verborgen geblieben zu sein. Unauffällig strecken und wie zufällig in Richtung Küche pirschen, leicht geduckt, Nase am Boden, die weiße Schwanzspitze hoch erhoben, geht es in Kiellinie auf Kriegspfad. Zunächst jedoch nur bis ins Wohnzimmer. „Achtung, Frauchen kommt“, ganz uninteressiert hinlegen, gähnen, ein bißchen kratzen. „Es ist draußen nur etwas warm!“


  „Na, ihr faules Pack!“ Frauchen geht mit diesen freundlichen Worten mit dem Staubsauger unter dem Arm in die Schlafzimmerregion und schließt die Tür hinter sich. Das sind die entscheidenden fünf Minuten; jetzt nichts wie in Richtung Küche, mit der Nase immer dem feinen Hauch nach. Und wirklich, die Tür zum Futterschrank steht eine Ritze offen.


  Nase rein, aufdrücken, Tüte raus, aber ehrlich teilen:


  „Ich drei, ihr eins, ich drei, ihr eins! “


  „Vorsicht, Frauchen kommt, raus in den Garten!“


  „Pfui“ und ,,Aus, na wartet!“


  Warum mußte der blöde Daffke auch die leere Tüte mitschleppen, sonst hätte niemand etwas gemerkt.


  Eine andere willkommene Abwechslung im täglichen Einerlei war das Osterfest.


  Soweit das Wetter es zuläßt, spielt Herrchen den Osterhasen und versteckt für Andrea und Stefan — unseren acht- und dreijährigen Nachwuchs — die gefärbten Ostereier im Garten.


  So auch dieses Jahr. Frühmorgens im Morgenrock schleiche ich mich ausgerüstet mit einer Schüssel mit vierzig gefärbten Eiern in den Garten; und dann fleißig versteckt. In den Beeten, unter Bäumen, in Sträuchern, im Gartenhäuschen, auf Zaunpfählen, kurz, der ganze Garten war voller Eier. Erklärend sollte man noch hinzufügen, daß wir, um einen besonders schönen Glanz auf den Eiern zu erzielen, diese nach dem Färben mit einer Speckschwarte abreiben; dabei entsteht ein Geruch, der für die menschliche Nase kaum wahrnehmbar ist.


  Als ich kurz nach dem Verstecken frisch rasiert und angezogen ins Wohnzimmer kam, entdeckte ich mit Schrecken, daß Tochter Andrea, in Unwissenheit über die Tätigkeit des Osterhasen, die Hunde wie jeden Morgen einfach in den Garten gelassen hatte.


  


  Als ich hinausschaute, bekam ich einen Schreck: Die Jagdhunde waren auf der frischen Fährte des Osterhasen und verfolgten diese um so intensiver, als sie alle paar Meter mit einem guten Brocken — sprich Osterei — belohnt wurden. Nr. 2, 5 und 6 waren schon entdeckt.


  Wie gute Jagdhunde nun einmal sind, nutzte kein Pfeifen, Rufen und Brüllen, um sie von der einmal begonnenen Hasenjagd abzubringen. Es half nichts, die Kinder mußten in den Wettstreit eintreten und die Eier früher finden als die Hunde. Na ja, es sind noch genug Eier übrig geblieben, vor allem die höher gelegenen. Es war jedenfalls eine Freude, die Hunde bei ihrer konzentrierten „Nasenarbeit“ zu beobachten, wie sie die „Hasenspur“ sicher von Versteck zu Versteck ausarbeiteten. Nur die kleine Diane hat mich etwas enttäuscht: sie warf das erste gefundene Ei immer wieder in die Luft und versuchte, es in wilden Sprüngen wieder aufzufangen. Sie merkte den Unterschied zu einem Ball erst, als es völlig zermatscht war.


  Die Hunde jedenfalls hatten ein schönes Osterfest, auch wenn unser Ostermorgen etwas hektisch verlief.
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  In den folgenden Tagen zählte jeder von uns, der im Wohnzimmer an der Schüssel mit den Ostereiern vorbeikam, sicherheitshalber mal schnell durch: „zwei, sechs, zwölf, noch alle da!“ oder „da fehlt doch schon wieder eins!“ Dann ging die Suche, jetzt auf menschlicher Seite, los. Meist fanden wir nur noch einige bunte Schalenkrümel neben einem friedlich schlafenden Hund.


  Welch überragende naturkundliche Kenntnis auch ein Hund besitzt, bewies jedoch Danny, die krampfhaft bemüht war, in ihrem Kästchen drei Ostereier auszubrüten und nur mit sehr viel „Überredung“ dazu zu bewegen war, von diesem Unterfangen abzulassen.


  Um dem beliebten und inzwischen von uns und den Kindern mit Humor getragenen Ostereierspiel ein Ende zu bereiten, blieb uns nichts anderes übrig, als die restlichen Ostereier möglichst bald aufzuessen.


  


  Aber irgendwie müssen wir uns doch verzählt haben.


  Zwei Wochen später ging Andrea zur ersten Kommunion, und wir hatten das Haus voller Gäste, die gesamte Verwandtschaft in festlichem Glanz, frisch vom Frisör und gut parfümiert. Dennoch machte sich gegen Nachmittag im Wohnzimmer ein recht unangenehmer Geruch breit, den wir natürlich als gute Gastgeber ignorierten. Genauso ging es wahrscheinlich auch unseren Gästen, die sich anstandshalber nicht über die Gerüche in unserem Haus äußerten.


  Als der Geruch sich jedoch auch am nächsten Tag hielt, sich vielmehr zu einem regelrechten Gestank entwickelte, taten wir der Verwandtschaft innerlich Abbitte und gaben uns auf die Suche nach der Quelle des Gestanks.


  Man hätte annehmen sollen, daß unsere Hunde uns mit ihrer feinen Nase unterstützt hätten, aber nichts dergleichen. Völlig unbeteiligt schauten sie umher und taten so, als wunderten sie sich über unser unvernünftiges Schrank- und Sesselrücken. Sie schnüffelten immer in der völlig entgegengesetzten Ecke herum und grinsten fröhlich, wenn wir dort nichts fanden.


  Aber welches Protestgeschrei, als wir endlich das verfaulte Osterei, es war ein grünes, unter dem Sofa fanden. Als meine Frau das dann auch noch angeekelt in den Mülleimer warf, brach eine ganze Hundewelt zusammen, denn es fing doch gerade erst an, angenehm zu „duften“.


  


  Diese kleine Geschichte soll nur die vielfältigen Möglichkeiten aufzeigen, wie man auch in Haus und Hof die so wichtige Nasenarbeit seines Hundes für die Jagd trainieren kann, und daß der „Wille“ zu finden selbst beim gleichen Objekt — sprich Osterei — je nach Situation ganz unterschiedlich sein kann.


  


  


  Chivas — oder vergebliche Liebesmüh


  


  Diese traurige Geschichte, die von einem feurigen Liebhaber und von einer unerfüllten Liebe handelt, müßte eigentlich so anfangen:


  „Es war einmal ein stattlicher, schwarzhaariger junger Mann, der machte seiner Prinzessin unermüdlich den Hof und umwarb sie mit Ausdauer und Hingebung. Sein Nachteil war jedoch, daß er keinen langen, ehrenvollen Stammbaum besaß, sondern von einfachen Eltern abstammte. Da jedoch die Prinzessin nicht unter ihrem Stand heiraten durfte, war alles Klagen und Jammern und alle Mühe der beiden vergeblich. Die Prinzessin wurde eines Tages gegen ihren Willen mit einem fremden Prinzen verheiratet, und der enttäuschte Liebhaber mußte seiner Wege ziehen.“


  


  Chivas war ein stattlicher, schwarzer, junger, wolliger Rüde, halb Pudel, halb Schnauzer, der in einer Entfernung von zirka fünfhundert Metern von unserem Haus wohnte. Er war für seine Heißblütigkeit im ganzen Dorf bekannt, sowohl bei den Hündinnen, die ihm reichlich Nachwuchs zu verdanken haben, als auch bei den Menschen, die spätestens, wenn sie Chivas aus ihrem Garten stolzieren sahen, wußten, daß sie nach 63 Tagen Zuwachs erwarten konnten.


  Er war auch zu hübsch mit seinen dunklen Gluhaugen und mit seiner stolz auf dem Rücken eingerollten Rute. Außerdem war er für alle „ordentlichen“, an Zwinger und Leine gewöhnten Haushunde im Dorf das Idol der Freiheit und Ungebundenheit und wurde dementsprechend beneidet und angehimmelt. Morgens zog es ihn hinaus in die Ferne und irgendwann, wenn er Hunger hatte oder wenn er nichts mehr von den „Weibern“ wissen wollte, trollte er durch die Felder nach Hause.


  Wie an anderer Stelle schon beschrieben, hatten wir uns zur Beaglezucht entschlossen und auch endlich alle Voraussetzungen dafür erfüllt. Ein Deckrüde für unsere Hündin Danny wurde ausgesucht, und tatsächlich wurde sie dann auch etwa am ausgerechneten Tag heiß. Offensichtlich hatte Chivas das auf fünfhundert Meter Entfernung auch mitbekommen, denn am nächsten Tag um neun Uhr kam er angetrottet, markierte zunächst gründlich den Vorgarten, kontrollierte den Briefkastenschlitz im Hausflur, wo unsere Hunde ihren Platz haben, nach guten Gerüchen und machte sich dann auf den Weg um unseren Gartenzaun, wo er Danny freundlich begrüßte und ihr dann unermüdlich grimassenschneidend, schwanzwedelnd und männchenmachend versuchte, den Kopf zu verdrehen. Danny, solches nicht gewöhnt und offensichtlich noch nicht von Liebesge-fiihlen durchflutet, zieht die Stirn kraus, läßt sich geruhsam auf die linke Hinterkeule nieder, kratzt sich ausgiebig und schüttelt verwundert die Schlappohren ob dieses Schauspiels.


  Chivas aber läßt sich nicht entmutigen und vergißt völlig seine tägliche Runde um das Dorf, auf der er stets alle Exfrauen und Kinder begrüßt. Er bleibt den ganzen Tag um unser Haus und unseren Garten. Beim abendlichen Spaziergang in das Venn hält er respektvollen Abstand von vierzig Metern. Nach unseren mehr oder weniger freundlichen Aufforderungen, doch nach Hause zu gehen, beschnuppert er angelegentlich die Blümchen am Wegesrand und läßt sich auf fünfzig Meter zurückfallen, um dann nach der nächsten Wegbiegung wieder unauffällig aufzuholen.


  Ab zehn Uhr abends ignorieren wir ihn einfach, genau wie Danny. Wann er nach Hause gegangen ist, wissen wir nicht, jedenfalls am nächsten Morgen, pünktlich um neun Uhr, saß er wieder vor der Haustür und nahm sehnsüchtigen Nasenkontakt mit Danny durch den Briefkastenschlitz auf. Wieder war er den ganzen Tag rund ums Haus und fing vor Kummer schon an zu jammern, zumal auch Danny schon etwas positivere Reaktionen zeigte als am Vortage.


  So ging es Tag um Tag: pünktlich um neun Uhr stand Chivas vor der Haustür und sah einen bittend und bettelnd an, so daß uns schon fast das Herz weich wurde, geschweige denn unserer Hündin. Ohne Fressen, ohne Trinken harrte er den ganzen Tag aus und oft sogar die Nacht. Das erfuhren wir eines nachts, gegen drei Uhr, als ein schweres Gewitter über uns herzog, und mitten zwischen Donner, Blitz und Regengeprassel ein jämmerliches Heulen aus der Dunkelheit erschallte.


  [image: ]


  


  Immer auf der Hut, ob nicht einer von unseren Hunden einen nächtlichen Ausflug unternahm, schaute ich hinaus und sah ein nasses, zerknautschtes Bündel um die Ecke schleichen: Chivas! Ob solcher Ausdauer waren wir so gerührt, daß wir ihm gerne einige Tage später die größte Enttäuschung seines Lebens erspart hätten.


  


  Der von allen Züchtern nach anderen Regeln und Rezepten ausgerechnete Tag des Eisprungs näherte sich bei Danny, und wir hatten schon einen bekannten Deckrüden mit ehrenwertem Stammbaum im Hause. Wenn man nun denkt, Chivas hätte sich dadurch in seiner Treue beeinflussen lassen, dann irrt man sich, denn er behielt nach wie vor seine vierundzwanzig Stunden Wache bei.


  


  Eines Tages, er machte gerade seinen wohlverdienten Mittagsschlaf auf der obersten Eingangsstufe vor dem Briefkastenschlitz, schritt Copper — unser Deckrüde — zur Tat. Er suchte sich dazu genau die Stelle im Hundezwinger als Schauplatz aus, die durch ein Gitterfenster vom Eingang aus einzusehen ist. Chivas blieb die Luft weg, er zog die Behänge hoch, zitterte am ganzen Körper und regte sich furchtbar über diesen dahergelaufenen Kerl auf, der so einfach das durfte, was er sich eigentlich verdient hätte. Weinend sah er den Bemühungen des Konkurrenten zu. „Da muß man doch einen Profi ranlassen!“


  


  Dann schüttelte er das Haupt über diese schlechte und ungerechte Hundewelt und zog von dannen.


  Gott sei Dank hat er erst Monate später gemerkt, daß er ohne weitere Probleme über unseren Zaun springen kann. Aber da war es zu spät, und er hat seiner untreuen Geliebten nur ab und zu mal einen Höflichkeitsbesuch abgestattet.


  


  Kürzlich trafen wir auf einem Spaziergang einen kurzgeschorenen, braven, kleinen, schwarzen Hund, sittsam an Herrchens Leine, der verlegen fortsah, als er uns und unsere Hunde erblickte. Es war Chivas.


  In Anbetracht der wieder aufgeflammten Tollwut und des größer werdenden Ärgers der Dorfbewohner über unerwünschte Nachkommenschaft ihrer Hunde - Chivas’ letzter Wurf brachte zwölf Welpen - hatte man sich entschlossen, auch aus ihm einen „anständigen“ Haushund zu machen, und hatte ihn darüberhinaus noch kastriert. Er tat uns echt leid. Sic transit glora mundi!


  


  


  Bettgeschichten — oder wie herzlos wir unsere Hunde behandeln


  


  Nach unserer Meinung ist eine der Grundlagen konsequenter Hundeerziehung, daß der Hund von Anfang an immer seinen festen und angestammten Platz in der Wohnung hat. Dieser Platz ist seine Zuflucht, sein Bett, seine Heimat. Für ein gesundes und zufriedenes Hundeleben ist dies unerläßlich — so dachten wir.


  Um so mehr hat es uns immer gewundert, wenn befreundete Hundebesitzer oder sogar Züchter uns besuchten und sehr erstaunt unseren selbst zusammengezimmerten Hundekasten im Hausflur betrachteten. Zunächst haben wir uns ob unseres handwerklichen Geschickes immer geehrt gefühlt, denn wir glauben, daß unser Hundekasten eine echte Alternative zu einem zerrupften und angenagten Körbchen ist. Bis wir eines Tages dahinter kamen, daß nicht der Kasten, sondern die Tatsache, daß die drei Hunde tatsächlich großenteils in diesem Kasten waren, das Erstaunen hervorrief. Wir wurden durch die immer wiederkehrende Frage: „Schlafen die denn tatsächlich darin?“ darauf gestoßen, unsererseits dann auch einmal zu fragen: „Wo schläft denn Ihr Hund?“


  Die immer wieder ausweichenden Antworten darauf machten uns stutzig, und wir glaubten schon, etwas falsch gemacht zu haben, indem wir unseren Hunden einen festen Platz im Hausflur angewiesen hatten.


  „Über Tag legt sich unser Hund in den Sessel“ oder „in der Wohnung“ oder „das kommt darauf an“ waren die häufigsten Antworten, die wir erhielten.


  Auch wir haben in unserer Hundevernarrtheit nichts dagegen, wenn unsere Hunde abends, wenn die Kinder im Bett sind, einmal vom Sessel aus ein interessantes Fernsehprogramm betrachten oder auch nur ihre täglichen Streicheleinheiten abholen. Aber wir waren ob solcher ausweichenden Antworten doch etwas verunsichert.


  Doch die Antwort auf unsere Frage, und zwar die ehrliche Antwort, erhielten wir bald darauf von einem unserer Pensionshunde — ich glaube, es war Toby oder Charly. Jedenfalls lief der Rüde in den ersten


  Tagen seines Aufenthaltes bei uns so unruhig in der Wohnung herum, als suche er etwas Bestimmtes und könne gar nicht verstehen, daß das in unserer Wohnung nicht vorhanden sei. Er legte sich stets vor alle Türen, durch die meine Frau hinausging, und eines morgens gelang es ihm endlich, meiner Frau zum Bettenmachen ins elterliche Schlafzimmer zu folgen. Man sah ihm die Erleichterung und Freude darüber geradezu an, festzustellen, daß auch wir ganz normale Menschen sind, die in ganz normalen Betten schlafen. Ein Grinsen, ein Satz und UAAA!, endlich konnte man sich wieder wie gewohnt im weichen Federbett wälzen und räkeln. Den Kopf ganz nach hinten gelegt, die Läufe in die Luft gestreckt, und schon fielen die Augen ganz langsam zu.


  Aber welche Enttäuschung, als meine Frau den armen Hund mit einem energischen „Pfui!“ von seinem angestammten Platz jagte. Er sah sie aus seinen braunen Augen an, als käme alles Unglück der Welt über ihn, und schlurfte mit eingezogenem Schwanz zu den anderen zurück.


  An diesem Tag kam uns zum ersten Mal der Verdacht, daß all die ausweichenden Antworten nur gegeben wurden, um eine gewisse Intimsphäre abzuschirmen — das Bett.


  Jeder echte Hundefreund, speziell Beaglefreund, läßt sich von dem treuen, sanften Blick in gewissem Maße erweichen. Wir waren auch schon vom komfortablen, teuren Zwinger, der jetzt leersteht, auf den Hausflur ausgewichen und, wie gesagt, manchmal in die Küche und das Wohnzimmer. Aber ins Bett? Konnte das möglich sein?


  Um unsere Neugier zu befriedigen und um festzustellen, ob wir denn wirklich solch hartherzige und brutale Hundehalter waren, änderten wir in Zukunft bei Gesprächen mit anderen Hundefreunden unsere Taktik:


  „Es ist doch etwas wirklich Schönes, so einen netten, kleinen Kerl im Bett zu wärmen und zu streicheln, nicht wahr?“ oder „Schläft Ihrer auch immer so unruhig im Bett, wenn er nicht richtig zugedeckt ist?“


  oder „Unsere sind so sauber, die können wir ohne weiteres sogar mit ins Bett nehmen.“
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  Dann fingen die Augen an zu glänzen, und mit Erleichterung konnte man sich endlich mit einem verständigen Menschen, der seinen Hund ebenso liebt, einmal aussprechen.


  Nach und nach kamen wir also hinter die Schlafgewohnheiten unserer Freunde, beziehungsweise deren Hunde. Und alle waren froh, sich nicht mehr verstellen zu müssen, und berichteten freudig über jeden Schnarcher ihrer vierbeinigen Freunde.


  


  Bis auf einen Mann, der bitterlich sein Herz ausschüttete und über die vielfachen Schwierigkeiten des ehelichen Zusammenlebens fluchte, wenn man seit zehn Jahren mit vier Hunden zusammen den Platz und die Gunst der Ehefrau im Bett teilen muß.


  Aber auch er hat — so wie wir — sicherlich nicht die tieferen menschlichen Bedürfnisse der Hunde verstanden und sieht in ihnen nur Tiere, die nachts nicht der menschlichen Wärme und Nähe bedürfen.


  Bei menschlichen Bedürfnissen fällt mir noch eine kleine Geschichte ein, die von einem bedeutenden und sehr intelligenten Zuchtrüden handelt.


  Auch dieser teilt seit langer Zeit mit seinem Herrn, einem strengen und konsequenten Jägersmann, nachts dessen wärmende Luxuskoje. Naturgemäß wird es ihm jedoch unter dem dicken Plumeau jeweils gegen ein, drei und fünf Uhr zu warm, und er bekommt furchtbaren Durst.


  Regelmäßig springt er dann aus dem Bett, geht — ohne das Licht anzumachen — ins Badezimmer, klettert in die Badewanne und betätigt dort die eigens für ihn angebrachte Schwenkarmarmatur. Dort also löscht er seinen Durst. Vor Kälte schlotternd steigt er dann wieder mit nassen Pfoten und Lefzen ins gut vorgewärmte Bett.


  Man bewundere die Intelligenz, denn die nassen Pfoten trocknet er sich nur deshalb nicht ab, um damit Herrchen zu wecken, damit dieser endlich aufwacht und das laute, entsetzlich schlafstörende Plätschern im Badezimmer abstellt, denn Copper — so heißt dieser phantastische Hund — hat es nur gelernt, den Hebel in eine Richtung zu bewegen. Was die bösartigen Nachbarn tratschen und was die Wasserrechnung beweist, gelingt dieses Weckmanöver jedoch nicht immer.


  Was uns jedoch, seit wir diese rührende Geschichte erfahren haben, schwer auf dem Gewissen lastet, ist, wie unbedacht und egoistisch wir Menschen doch sind: Die menschlichen Toiletten sind immer noch nicht hundegerecht. Aber diese schon längst fällige Integration der Hunde in das so menschlich-tierische Leben wird sicher nicht lange mehr auf sich warten lassen. Bis dahin müssen unsere armen, vernachlässigten Hunde noch in ihrem Kästchen schlafen und ihr Geschäft nackt draußen in der grauslichen Kälte verrichten.


  


  


  Erziehung — oder was man alles falsch machen kann


  


  Ich streite absolut ab, daß unsere Hunde auch nur annähernd gut erzogen sind. Deshalb will ich hier auch keine komplette Abhandlung über Erziehung oder das Abrichten von Hunden geben. Dazu gibt es jede Menge Bücher von wirklichen Autoritäten und Wissenschaftlern, die aus ihrem großen Erfahrungsschatz sprechen können.


  Auch wir haben uns lange mit vielen dieser Bücher beschäftigt und versucht, die darin enthaltenen Verhaltensmuster und Erziehungsschematas nachzuvollziehen. Leider ist uns dies nicht immer gelungen, und wir sind zu der Erkenntnis gelangt, daß entweder wir oder unsere Hunde nicht in die vorgegebenen Verhaltensmuster passen, jedenfalls nicht in alle.


  So ist zum Beispiel der Vergleich des Menschen mit dem Leit- oder Kopfhund der Meute unvollkommen, und die Annahme, daß alle Erziehungsprobleme gelöst sind, wenn der Hund Herrchen oder Frauchen als Kopfhund anerkannt hat, irrig.


  Abgesehen von der Frage, ob eine absolute Unterordnung überhaupt wünschenswert ist, begegnet man dieser auch in den seltensten Fällen. Denn auch in der natürlichen Gemeinschaft einer Meute muß der Kopfhund immer wieder seine Führungsrolle beweisen und verteidigen. So auch der Mensch, nur daß ihm dies viel schwerer fällt.


  


  Ich gehe also mit meiner Beaglehündin Danny frei bei Fuß durch den Wald. Ich bin der Kopfhund, und alles klappt vorzüglich. Sie folgt mir, wenn ich stehen bleibe, setzt sie sich, gehe ich weiter, geht sie auch bei Fuß weiter. Ein friedliches Bild eines gut erzogenen Hundes.


  Doch plötzlich reißt es sie regelrecht zusammen, ein Zittern geht durch ihren Körper. Sie ist auf eine frische Fährte gestoßen und weg ist sie. Ich pfeife und rufe, und nach zirka hundert Metern bleibt sie stehen, um sich nach mir umzudrehen. Sie kommt jedoch nicht zurück.


  Wenn ich jetzt ein echter Kopfhund wäre, gäbe es zwei Möglichkeiten des Verhaltens für mich: Entweder ich würde dieser frischen Fährte, die mein Meutemitglied gefunden hat, folgen und die Jagd anfuhren oder, wenn ich diese Jagd unbedingt verhindern wollte, wäre ich als Leithund schnell genug, um Danny einzuholen und sie mit einem unmißverständlichen Stüber von ihrem Vorhaben abzubringen.


  Aber ich will weder das eine, noch bin ich in der Lage, das andere auszuführen. Ich verhalte mich also in keiner Weise wie ein Kopfhund, und daher wird meine Autorität durchbrochen, und Danny geht alleine jagen.


  Traurig werde ich mir bewußt, daß ich von meinen körperlichen Eigenschaften her nicht als Leithund geeignet bin, und komme zu dem Entschluß, daß ich die fehlenden körperlichen Vorzüge durch meine geistige Überlegenheit ausgleichen muß.


  Also setze ich mich auf einen Baumstamm und überlege. Was mache ich, wenn sie wieder zurückkommt?


  Loben für die gute Nase und die Jagd? Unmöglich, denn damit gebe ich ihr einen Anreiz, sich immer wieder genauso zu verhalten.


  Strafen für das Abhauen, wenn sie wiederkommt? Das geht auch nicht, dann empfindet sie die Strafe für das Zurückkommen und hat demnächst Angst zu kommen.


  Und wenn sie nicht so bald wiederkommt? An der Stelle warten, wo wir uns „getrennt“ haben? Das steht in allen Büchern, weil sich der Hund auf seiner eigenen Fährten immer wieder zurückarbeiten kann. Aber täte das ein Leithund? Niemals! Allenfalls könnte ich ihr auf der Spur als leicht lauflahmer Kopfhund folgen, aber — ach ja — mir fehlt ja die Nase.


  Oder einfach zur Meute zurück — sprich nach Hause — gehen? Aber da spricht die Angst und Sorge um den Hund wieder dagegen. Wird er allein nach Hause finden, und was passiert, wenn die Straße überquert werden muß und gerade ein Auto kommt?


  Ich sitze also auf meinem Baumstamm und fühle mich trotz meiner geistigen Überlegenheit in einem unlösbaren Dilemma, weil ich in jedem Fall das Falsche tue.


  Also warte ich, bis sie nach zwei Stunden wiederkommt, bin erleichtert und froh (was der Hund natürlich merkt), nehme sie an die Leine und gehe meines Weges.


  Dies ist ein Verhalten, das für einen Kopfhund absolut unmöglich und erniedrigend ist. Aber ich habe sie wieder. Dieser Fall also ist mit der Kopfhundtheorie schon einmal nicht zu lösen, und wir müssen uns entschließen, doch zu Lob und Tadel, zu Strafe und Anreiz, also zum Zwang zu greifen.


  


  Die Möglichkeiten zu Lob und Tadel sind jedoch beim Hund sehr beschränkt. Für das Lob kommen in Frage: Leckerbissen, Streicheleinheiten und gute Worte.


  Als Tadel gibt es: Schimpfen, Schläge und Futterentzug.


  Um die richtige Anwendung von Lob und Tadel festzustellen, müssen wir zunächst die einzelnen Arten der Erziehung oder der Abrichtung differenzieren.


  Hier sind erstens die neutralen Erziehungsvorgänge zu nennen, die dem Hund weder angenehm noch unangenehm sind. Es handelt sich hierbei um Sachen, die er einfach beim Heranwachsen lernen muß. So z.B., wo bekomme ich mein Fressen, wo mache ich mein Geschäft, wo ist mein Platz, sowie einfache Kommandos wie „Platz“ und „Sitz“.


  Dieses sind die einfachsten Erziehungsvorgänge, die fast nur mit Lob zu erledigen sind. Das höchste der Gefühle sollte hierbei mal ein laut gesprochenes ,,Pfui“ sein.


  Beispiel: Unsere kleine Diane hat sehr schnell gemerkt, daß wir nicht gerade glücklich darüber waren, wenn sie ihr Bächlein im Hausflur laufen ließ. Dagegen wurde sie gelobt und geliebelt, als sie die ersten Male draußen ihr Geschäft verrichtete. Nach einigen Tagen hat sie niemals mehr in den Flur gemacht.


  


  Die zweite Gruppe der Erziehungsmaßnahmen betreffen die Sachen, die der Hund gerne täte, aber nicht darf. Man muß sich darüber im Klaren sein, daß es sich hierbei meist um Vorgänge handelt, die für den Hund völlig normal und angewölft sind, die sich jedoch ein domestizierter Hund nicht mehr leisten kann.


  Hier sind zu nennen: Möbelanknabbern, Blumenbeete ausschachten, Spielsachen der Kinder klauen, im Mülleimer wühlen oder auch Nachbars hübsche Hündin decken.


  Hier kommt man mit Lob alleine schon nicht mehr zurecht, denn für ein Unterlassen kann man ein Tier schlecht loben, weil man ja gar nicht weiß, ob es diese oder jene Untat gerade im Kopf hatte. Daffke buddelt im Blumenbeet und gräbt alle Tulpenzwiebeln aus. Ich warte, bis er genüßlich alle durchgekaut hat und lobe ihn anschließend, weil er nun fertig ist und nicht mehr buddelt. Das Ergebnis wird sein, daß auf Jahre hinaus keine Tulpen mehr in unserem Garten zu finden sind.


  Also müssen wir doch tadelnd eingreifen oder, wenn schon etwas geschehen ist, strafen. Aber nicht nur das, sondern gleichzeitig andere Reize schaffen, und, wenn der Hund auf diese eingeht, sofort loben. Das heißt, wir müssen sein Interesse in andere, jedoch hundegerechte Bahnen lenken, und ihn zu Tätigkeiten anregen, die ihm genauso viel Spaß machen, für uns jedoch weniger destruktiv sind.


  Danny hat zum Beispiel in ihrer Jugend mit Vorliebe unseren Schuhschrank angeknabbert und hat auf kein „Pfui“ oder „Aus“ oder auf Zeitungsschläge, zumindest langfristig, reagiert. Erst als wir ihr einen von mir zurecht geschnitzten Holzklotz gaben, um darauf herumzukauen — wenn sie doch unbedingt Holz haben wollte —, waren die Reste unseres Schuhschrankes gerettet. Eigentlich gehört in diese Gruppe auch das Jagen. Jedoch möchte ich darauf noch später zu sprechen kommen, weil hierbei die Situation doch etwas komplizierter ist.


  


  Die dritte Gruppe der Erziehungs- oder Abrichtemaßnahmen richtet sich auf die Tätigkeiten, die der Hund sehr ungern ausführt, die er jedoch in Erfüllung seiner Aufgaben tun muß. Als Beispiel sei genannt das Apportieren von für ihn schlecht riechenden Sachen — so haben die meisten Hunde einen sehr großen Widerwillen gegen Füchse — oder das „Down“ möglichst noch im Anblick von Wild. Hierein fällt auch das so bekannte „Stehmachen“ auf Ausstellungen oder auch das Ruhighalten bei der Maniküre. Hier kann man, zumindest im Anfangsstadium, mit Strafe oder Tadel gar nichts erreichen. Man muß Anreize schaffen und nach Überwindung des inneren Schweinehundes großzügig loben und belohnen. Der größte Anreiz für einen hungrigen Hund ist jedenfalls das Fressen. Deshalb sollte man auch nie ver-


  suchen, einen satten Hund dazu zu bewegen, Dinge zu tun, die er nicht gerne tut. Er wird sich auch durch den dicksten und leckersten Brocken nicht dazu bewegen lassen. Der Zwang in diesen Fällen besteht also nicht darin, daß man den Hund straft oder tadelt, sondern man nutzt seinen Hunger aus, um einen entsprechend großen Anreiz zu schaffen. Die positive Aussicht auf das Fressen und das Lob muß den Widerwillen gegen die zuvor auszuführende Tätigkeit überwinden.


  Das bedeutet nicht, daß wir mit Danny keine Schwierigkeiten mehr haben, sie auf Ausstellungen „aufzubauen“. Aber wir haben zumindest erreicht, daß sie sich nicht mehr automatisch auf den Rücken fallen läßt, wenn es „Steh“ heißt. Aber wie gesagt, ich bin auch kein guter Kopfhund.
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  Die vierte und für den Hund am schwierigsten zu verstehende Erziehungsmaßnahme ist diejenige, bei der der Hund manchmal etwas tun muß, aber das Gleiche zu anderen Zeiten nicht tun darf. Hier ist zu nennen das Jagen, also das Stöbern oder Nachsuchen. Oder auch ganz einfach: bei uns dürfen die Hunde neben dem Fahrrad herlaufen, bei anderen Leuten jedoch nicht, es ist sogar streng verboten.


  Bei diesen Vorgängen kann man weder mit Lob noch mit Tadel Grundlegendes erreichen, sondern es müssen Verknüpfungen oder Assoziationen geschaffen werden, die man, wenn es gelungen ist, später gerne als „Hundeverstand“ bezeichnet.


  Beispiel: Wenn ich jagen gehe, ziehe ich Kniebundhosen, grüne Strümpfe und Parka an. Wehe, wenn ich aber die gleichen Sachen anziehe und dann nur spazierengehe. Der Hund wäre dann total verunsichert, denn er verknüpft meine Kleidung mit der Erwartung des späteren positiven Jagderlebnisses. Da sich dies jedoch nicht immer vermeiden läßt, gibt es eine weitere Verknüpfung: Da ich meine Hunde fast ausschließlich zur Arbeit nach dem Schuß im Hochwildrevier gebrauche, also zur Schweißarbeit, wird die Schweißhalsung angelegt.


  Natürlich kann man neben den optischen auch akustische Verknüpfungen aufbauen, so daß der Hund bei bestimmten Kommandos weiß, daß er jetzt etwas tun soll, was sonst verboten ist.


  Zusätzlich zu Lob und Tadel, Anreiz und Verknüpfung in den verschiedenen Gruppen von Erziehungsmaßnahmen ist der Zeitfaktor, nämlich wann diese einzelnen Instrumente angewendet werden, von größter Wichtigkeit.


  Es ist gesicherte wissenschaftliche Erkenntnis, daß der Hund die ihm vom Menschen „entgegengebrachten“ Maßnahmen, ob Lob oder Tadel, jeweils direkt auf die unmittelbar davor von ihm ausgeführte Tätigkeit oder Unterlassung bezieht.


  Daffke kommt schwanzwedelnd an und legt seinen Kopf auf mein Knie. In dem Moment kommt Frauchen herein und hat entdeckt, daß er zwei Stunden vorher, als wir nicht da waren, seine Decke zerrissen hat. Wenn ich ihn jetzt strafe, ist das völlig unverständlich für den Hund, denn er bezieht die Strafe auf sein freundliches Kommen zu mir, was normalerweise mit einigen Streicheleinheiten honoriert wird.


  Umgekehrt: Diane zerkaut gerade die Puppe meiner Tochter, und ich lobe sie für eine gute Apportierleistung, die sie kurz vorher vollbracht hat. Sie wird das Lob auf das Zerkauen der Puppe beziehen, und die Folgen wären nicht abzusehen.


  


  Die größten Schwierigkeiten in dieser Beziehung hatten wir mit unserem Rüden Daffke, der mit Vorliebe über unseren Gartenzaun wechselte und der Nachbarschaft einen Besuch abstattete. Verprügeln nach der Rückkehr hatte nur ein immer länger werdendes Ausbleiben zur Folge. Ebenso bewirkte Lob nach Rückkehr, daß er sich nur um so öfter über den Zaun schwang. Also stellte ich mich hinter die Büsche im Garten, bewaffnet mit einer Gummizwille, um ihn im entscheidenden Moment zu erwischen. Aber erstens war meine Treffsicherheit nicht so groß, und zweitens war Daffke wieder mal schneller als sein Kopfhund. Er benutzte dann stets die entgegengesetzte Gartenecke als Ausgang.


  Letzte Rettung war ein elektrischer Weidezaun, der jedesmal, wenn er zur Untat ansetzte, ihm einen Schlag verpaßte. Durch diesen Schlag zum richtigen Zeitpunkt hat er es dann sehr schnell gelernt, die Gartengrenze zu respektieren. Nach drei Tagen konnten wir die Batterie abschalten, und Daffke hält einen Sicherheitsabstand von einem Meter vom Zaun.


  Ich höre die Leute jetzt schon über diese brutale Methode schimpfen, aber Daffke ist vielleicht durch diese drei Schläge, die er sich geholt hat, vor Autounfällen oder anderen schlimmen Sachen bewahrt worden. Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, daß es doch tatsächlich Menschen gibt, die ihren Hund lieber einschläfern lassen, als sich die Mühe zu machen, ihn vor unerlaubten Spaziergängen abzubringen. Da lobe ich mir doch den Weidezaun.


  


  Abschließend sei gesagt, daß diese Schematik nur auf eigenem Mist gewachsen ist, und daß das Befolgen dieser Maßnahmen fast unmöglich ist, wenn man den Hund nicht nur als Erziehungsobjekt, sondern auch als Freund und Lebewesen sieht, mit allen seinen Bedürfnissen, Freuden, Leiden und Eigenheiten.


  Die gegenseitige Sympathie führt wie auch beim Menschen sehr oft zu Inkonsequenz und oft sogar zum Dulden von nicht erwünschten Tätigkeiten und Unterlassungen.


  Das ist auch der Grund, warum ich so sicher bin, daß unsere Hunde bestimmt nicht gut erzogen sind, wie ich eingangs schon gesagt habe. Neben Erziehungsversuchen, Mühen, Sorgen haben wir jedoch auch sehr viel Freude und Spaß an unseren drei „Rüpeln“.
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  Körperpflege — oder „naturbelassen“


  


  Als wir am Anfang unserer Hundelaufbahn noch blutige Laien waren, hatten wir keinerlei Vorstellung von den mannigfachen Möglichkeiten der Betätigung, die ein Hundekörper bietet.


  „Ein gesunder Hund, der ordentlich und sauber gehalten wird, pflegt sich selbst und bedarf keiner Schaumbäder und Duftsprays“, so hatte uns einmal ein alter Hundemensch gesagt, und wir hielten das für recht vernünftig.


  Aber weit gefehlt, als wir uns später durch die renommierte Hundeliteratur arbeiteten, bekamen wir ein schlechtes Gewissen. Nägelschneiden, Zähneputzen, Ohrenwischen, Analdrüsen ausdrücken, hier ein Bad, dort eine Spülung, Bürsten, Trimmen, Schnippeln und Frisieren.


  Also zunächst einmal ab in die Badewanne, ihr schmutzigen Hunde! „Ob es wohl mit beiden zusammen geht?“, unmöglich, einer entfleuchte immer mit dem Handtuch in der Schnauze. Also einzeln! „Ob wir Schampoo nehmen oder Seife?“ Na, erst mal nur mit Wasser versuchen. „Du hältst fest, und ich brause ihn ab!“ Das Ergebnis war entmutigend: Herrchen und Frauchen waren naß bis auf die Haut, Badewanne zerkratzt, Badezimmer unter Wasser, Handtuch zerrissen. Die Hunde sahen sehr unbehaglich und fremd aus, aber sie waren jetzt sauber!


  Nach dieser Prozedur, die von den Kindern hämisch belächelt und entsprechend kommentiert wurde, sind wir standhaft bei unserer Meinung geblieben, daß ein tüchtiger Regenguß noch immer die beste Dusche für einen Hund ist. Wir haben uns zukünftig darauf beschränkt, den Hunden bei wirklichem Dreckswetter in der Waschküche die Pfoten mit dem Schlauch abzuspritzen. Inzwischen wissen wir natürlich auch, was wir bei unserem Bade falsch gemacht haben und warum es für uns und die Hunde zu einer solch negativen Erfahrung kommen mußte: Wir haben vergessen, die Hunde anschließend zu föhnen!


  Wir wurden dann im weiteren Verlauf unserer „Hundeentwicklung“ in unserer Zufriedenheit mit unseren ungepflegten und schmutzigen


  Jagdhunden bestärkt, als wir die ersten Hundeausstellungen besuchten. Dort konnten wir, wie an anderer Stelle schon beschrieben, den Umgang mit Kamm, Bürste, Puderquaste, Eyeliner und Schleifchen ausgiebig beobachten. Auch unsere Hunde wandten sich mit Grausen ab.


  


  Als wir jedoch wegen unserer Zuchtziele selber gezwungen waren, unsere Hunde auszustellen, wurden wir wiederum eines Besseren belehrt. Es ist wie bei den Menschen, die Körperpflege dient nicht nur der Sauberkeit, sondern vor allem auch der Schönheit.


  


  Was das Haaren der Hunde anbetrifft, so hatten wir inzwischen wohl auch gemerkt, daß alle unsere Besucher, die mit dunkler Kleidung aus einem von unseren Sesseln aufstanden, anschließend von hinten recht hell und haarig aussahen. Einige von ihnen sind dann auch nicht mehr zu Besuch gekommen.


  


  Erfahrene Züchter nehmen diese Tatsache, wie wir gehört haben, mit Vorliebe als „Welpenkäufertest“. Wenn der potentielle Käufer trotz haariger Kleidung und, nachdem er von Hunden, die vorher durch eine Pfütze geführt wurden, angesprungen wurde, noch immer auf dem Kauf eines Welpen besteht, dann hat der Hund eine echte Chance, es bei seinem zukünftigen Herrchen oder Frauchen gut zu haben. Zurück zu unserer Hundepflege: Es ist eine Tatsache, daß Hunde, so wie unsere, die viel draußen gehalten werden, nur zweimal pro Jahr einen richtigen Haarwechsel durchmachen. Wenn man sie dann drei, vier Tage richtig durchbürstet, ist die Sache schon fast erledigt. Interessant ist jedoch, wie verschieden jeder einzelne Hund auf das Bürsten reagiert.


  


  Daffke, unser Rüde, legt sich lang hin, schließt genüßlich die Augen und ergeht sich während der Behandlung — sein Äußeres läßt darauf schließen — in sehr angenehmen Phantasien.


  


  Diane, unsere junge Hündin, läßt sich auf den Rücken fallen und möchte ständig nur den Bauch gebürstet haben, wobei sie furchtbar lacht und mit dem linken Hinterlauf zuckt, weil es doch so kitzelt. Danny dagegen muß krampfhaft festgehalten werden und jammert, als wolle man ihr das Fell vom Leibe ziehen.
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  Was jedoch allen Dreien gleich viel Spaß macht: sind sie fertig und glänzen und strahlen nur so, dann geht’s ab zur nächsten Pfütze oder zum nächsten Maulwurfshaufen, um sich erst mal tüchtig zu wälzen. Wenn man mehr als einen Hund hat, kann man sich das Ohrenputzen fast ganz sparen. Denn die Hunde halten sich dann selbst sauber. Die Mutter Natur hat es offensichtlich so gut eingerichtet, daß Ohrenschmalz für die Hunde einen so angenehmen Geschmack hat, daß unsere Hunde sich diesen allabendlich gegenseitig als Betthupferl vor dem Schlafen gönnen.


  


  Schlimmer trifft es mich da schon beim Nägelschneiden, was wir jeweils zehn Tage vor Ausstellungen vornehmen, wenn die Nägel nicht genügend abgelaufen sind, damit die im Standard beschriebenen schönen „Katzenpfoten“ richtig zur Geltung kommen. Regelmäßig drücke ich mich erst mal einige Tage vor diesem Drama, daß stets mit Heulen und Zähneknirschen abläuft. Wenn ich dann jedoch, allen Mut zusammengenommen, eines Abends mit der Nagelschere erscheine und grimmig entschlossen bin, dann sind plötzlich alle Hunde verschwunden. In irgendwelchen Ecken liegen sie versteckt und haben alle vier Pfoten unter sich gezogen, um zu beweisen, daß sie überhaupt keine Nägel an den Pfoten haben.


  Meist komme ich mir dann vor wie beim Zahnarzt. Ich setze mich in einen Sessel, die „Zange“ hinter mir verborgen und lasse mir von Frauchen die einzelnen Patienten anreichen, um sie dann unter dem linken Arm einzuklemmen und schnell eine Pfote nach der anderen zu behandeln. Da hilft kein Strampeln und kein Zetern. Meist bin ich nach dieser Behandlung schweißgebadet und brauche erst mal eine geistige Stärkung, während die Drei die Funktion ihrer frisch geschnittenen Krallen an meiner Hose oder am Sofa überprüfen.


  Ich erinnere mich, daß ich als kleiner Junge auch immer ein furchtbares Theater gemacht habe, wenn eine meiner großen Schwestern mir die Fingernägel schneiden wollte. Irgendwann hatten sie mal ein Stückchen zu weit geschnitten.


  Aber die Grundsteine zu Fehlverhalten werden sowohl beim Menschen als auch beim Hund sowieso meist in der Jugend gelegt.


  Obwohl wir uns bei einem unserer Hunde, dem Weltjugendsieger (da sieht man, wohin das führen kann), sogar zum Trimmen der etwas zu dicken Halswamme haben hinreißen lassen, haben wir uns bisher erfolgreich gegen das Beschneiden von Schwanz und anderen Körperteilen mit der Schere gewehrt.


  Den Beweis, daß unsere Hunde trotz der von der Umwelt erzwungenen Körperpflege doch noch einigermaßen „naturbelassen“ sind, haben wir auf besagter Weltausstellung geliefert, als Daffke, wie wir hinterher feststellen mußten, mit einer Zecke unter dem Ohr Weltsieger geworden ist. Der Richter hatte es nicht einmal bemerkt.


  Facit: Alles mit Maßen und nicht so todernst nehmen!


  


  


  Ernährung — oder die Allesfresser


  


  Über die Ernährung vom jungen Welpen bis zum Hundegroßvater braucht an sich kein Wort verloren zu werden, denn in allen Büchern, Anleitungen, Empfehlungen und vor allem in der täglichen Werbung kann man immer wieder erfahren, wie man seinen Hund zum ,.Prachthund“ anfüttert.


  Vielmehr möchte ich hier über einige besonders abartige Freßgewohnheiten unserer Hunde berichten, von denen mir bis heute noch nicht klar geworden ist, ob sie rassetypisch sind oder ob man von anderen Hundehaltern einfach nicht die Wahrheit erfährt. Vielleicht haben auch nur unsere Hunde diese abwegigen Veranlagungen; um so mehr wird sich der lesende Hundebesitzer über seine eigenen, normalen Hunde freuen.


  So fingen unsere Beagles bereits im zarten Jugendalter an, die Plastikwürfel unseres Sohnes Stefan anderer Fertignahrung — und sei sie auch noch so bekannt — vorzuziehen. Ständig umlagerten sie das Laufställchen des Einjährigen und warteten geduldig auf nahrhaftes Spielzeug aus Polyethylen oder anderen Kunststoffen. Dieses wurde ihnen von ihrem Meutegenossen auch bereitwillig hinausgeworfen.


  Später wurden dann Schaumstoffüllungen von Kissen eine beliebte Vorspeise. Als Hauptgang kamen dann Puppen oder Stofftiere von Andrea auf den Speiseplan.


  Es folgte dann eine Erziehungsperiode, in der wir die Kinder und uns selber dazu anhielten, die Wohnung hundesicher zu gestalten. Alles, was auch nur irgendwie entfernt zur Befriedigung der absonderlichen Freßgelüste unserer Hunde dienen konnte, wurde auf eine Mindesthöhe von zwei Metern verbannt.


  Diese Beschneidung des Magenfahrplans nahmen uns Danny und Dolly offensichtlich übel. Als ich eines Tages durch den Garten ging, um sie zu suchen, fand ich sie versteckt in der hintersten Ecke genüßlich auf ihren eigenen Exkrementen herumkauen. Dieses Schreckgespenst aller Hundehalter fuhr mir in die Glieder, und wir versuchten, uns Rat zu holen bei allen uns bekannten Hundebesitzern und herauszubekommen, was wir bei der Ernährung wohl falsch gemacht hätten.


  Wir wurden nun mit dem Problem der magenfüllenden Ballaststoffe konfrontiert, die zusätzlich auch noch einen abscheulich angenehmen Geschmack haben sollten. Die Lösung war der Pansen.


  Seit dieser Zeit geht einmal wöchentlich ein seltsamer Geruch durch unser Haus. Wir besorgten uns bei unserem Fleischer Rinderpansen, der zunächst in der Küche, später dann aus verständlichen Gründen auf einer separaten Kochplatte in der Garage von Frauchen abgekocht wurde.


  Alle normalen Garagen riechen nach Benzin und Öl, was einen Hund nicht besonders reizen kann. Aus unserer Garage entweichen jedoch regelmäßig stinkige Pansenschwaden.


  Vorübergehende Leute meinen immer, wir würden die armen Hunde zur Ergänzung des spärlichen Fressens und aus Kostengründen das Öl auflecken lassen, das ständig aus unserem alten Wagen tropft. In Wirklichkeit lecken sie nur den übergekochten Pansensaft mit Wollust auf.


  Ein Bekannter witterte sogar eine geheime Erfindung und eine Lösung des Energieproblems. Als ich mit ihm durch die Garage ging, schnüffelte er umher und sog mehrmals tief die Luft ein: Er wollte unbedingt wissen, mit welchem Treibstoff ich meinen Wagen fahre.


  Von Schuhen, Sandalen und Pantoffeln habe ich schon öfters gehört, deshalb will ich dieses kostenintensive Thema übergehen. Andere Ledersachen wie Leinen, Handschuhe, Lederknöpfe waren bis zur Anschaffung von Lederkauknochen eine beliebte Nachspeise.


  Wir haben bisher schon sehr viel Zeit damit zugebracht, die Ahnentafel und Stammbäume unserer Hunde zurückzuverfolgen, aber es ist uns bisher nicht geglückt, den Holzwurm unter ihren Vorfahren zu finden, von dem sie die Neigung zum Anknabbern und Verzehren von Möbelstücken, Holzleisten und anderen Holzgerätschaften geerbt haben könnten.


  Dagegen kann man Mäuse, kleine Vögel und Omas besten Pelzmantel ohne weiteres aus ihrem angewölften Jagdinstinkt erklären.


  Bei der Zusammenstellung des Magenfahrplans sollte man vor allem nicht vergessen, auf den erhöhten Vitaminbedarf der Hunde zu achten. Dies war uns wohl mal passiert, denn Daffke und Diane griffen eines Tages zur Selbsthilfe.


  Wir waren einige Stunden von zu Hause fort und hatten unklugerweise die Wohnzimmertür nicht abgeschlossen — weil unsere Hunde ja so vernünftig sind.


  Als wir nach Hause kamen, lagen unsere Drei bei offener Tür in ihrem Kästchen und blickten uns ganz erwartungsvoll an. Als wir genauer hinsahen, bekamen wir einen Schreck: offensichtlich machen auch modischen Unarten nicht vor Hunden halt. Daffke und Diane hatten ihre Lefzen und ihre Zähne rundherum knallrot angemalt. Wir halten zwar sehr viel von der Intelligenz unserer Hunde, aber wie sie das fertiggebracht hatten, war uns unerklärlich. Also gingen wir auf die Suche nach dem „Lippenstift“.


  Nachdem wir alle Wohnzimmerecken abgesucht hatten, fanden wir die Erklärung, und ein Schrecken fuhr uns durch die Glieder: Sie hatten eine fast volle Dose Vitamin B Dragees vom Schrank gefischt, aus der Schachtel herausgeholt, geöffnet und, soweit wir sehen konnten, auch zum Teil gefressen. Diese Dragees waren wie üblich außen mit einem leckeren, roten Zuckersaft überzogen, der wohl recht schmackhaft war.


  Wir gingen also auf die Knie und sammelten die im ganzen Zimmer, vor allem auf dem hellen Teppichboden, verstreuten klebrigen, roten Pillen zusammen und fingen an zu zählen, um festzustellen, wieviele denn eigentlich fehlten, beziehungsweise gefressen waren. Im Geiste machten wir uns schon auf ein allgemeines Magenauspumpfest gefaßt.


  Nach dreimaligem Zählen — wir waren auch schon bis zu den Ellenbogen rot bekleistert — stellten wir aufatmend fest, daß nur einige der Dragees fehlen konnten, und haben über den Anblick der geschminkten Beagles noch nachträglich herzlich gelacht.


  In Zukunft haben wir dann stets auf eine vitaminreiche Kost geachtet und vor allem Tabletten zur Selbstbedienung völlig außer Reichweite der klugen Hunde gestellt.


  Oft habe ich beim Anblick unserer Hunde den Eindruck gehabt, es handle sich um Schafe oder Kühe, wenn sie nämlich friedlich nebeneinander grasend über die Wiese ziehen und sich sehr wählerisch die besten Kräutlein als Grünfutter rauszupfen. Aber das mag auch an unserem Klima liegen, denn hier in der Eifel regnet es sehr häufig.


  Gerade während ich dieses hier aufschreibe, sehe ich zum Fenster hinaus und kann beobachten, wie unsere Drei gerade genüßlich die Blütenblätter einer Geranie auf der Zunge zergehen lassen. Ich glaube, wir haben schon wieder etwas falsch gemacht!
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  Meine Hunde betteln nicht! — oder die Diebe


  


  War in einer der vorigen Geschichten von den absonderlichen Freßgewohnheiten unserer Hunde die Rede, so will ich hier doch einmal eine Lanze für unsere ach so gut erzogenen Hunde brechen.


  Einer der wichtigsten Punkte in unseren Erziehungsbemühungen schon in frühester Jugendzeit war immer, daß unsere Hunde dazu angehalten wurden, beim Essen der Familie entweder gar nicht anwesend zu sein, oder so zu tun, als seien sie nicht anwesend. Denn Hunde, die beim Essen betteln, waren uns schon immer ein Greuel.


  Wie sie weinerlich jammernd oder fiepend die Pfoten auf das Seidenkleid legen und mit ihren sanften Augen um ein Krümlein vom Tische des Herrn betteln, oder wie sie hungrig die Augen rollen bei jedem Bissen, den man sich mit schlechtem Gewissen zu Munde führt, das bricht einem doch fast das Herz. Selbst die besten Vorsätze schwinden dahin.


  Daher haben wir versucht, uns gar nicht erst in diese Seelenpein zu begeben, sondern haben zeitig mit eindeutigem Fingerzeig und Knurren unser Essen verteidigt.


  Deshalb können wir auch jetzt wie fast alle Hundebesitzer stolz sagen: „Unsere Hunde betteln nicht!“


  Solcherart erzogene Hunde sind natürlich auch bei Verwandten- und Bekanntenbesuchen erwünschte Gäste, und wir nehmen sie daher auch überall hin mit.


  So auch kürzlich zu einer Geburtstagsfeier im benachbarten Belgien. Nach dem Mittagessen saß man gemütlich zusammen in der guten Stube, unsere Hunde waren im Garten, als es anfing zu regnen, und ich sie in den Hausflur hereinließ, damit sie dort ihr wohlverdientes Mittagsschläfchen machen konnten. Sie zeigten keinerlei Unruhe oder schelmisches Zucken in den Augenwinkeln, als ich sie dort mit einem „brav Platz“ zurückließ. Die Zeit verging, und das Geburtstagskaffeetrinken rückte näher.


  Zwischendurch ging meine Frau einmal hinaus in den Flur, um nach den Guten zu sehen. Mit schreckensbleichem Gesicht kam sie zurück und zeigte mir mit nervösem Kopfzucken an, ich solle mal schnell in den Flur sehen.


  Als ich mich diskret hinausgeschlichen hatte, wurde mir auch fast schlecht. Unsere Hunde waren noch viel weißer im Gesicht als meine Frau. Schnauze, Nase, Lefzen, Hängeohren, alles war ganz weiß. Aber sonst schienen sie ganz in Ordnung, denn sie lagen auf ihren dicken Bäuchen zusammengeringelt und taten so, als schliefen sie tief und fest.


  Ich nahm einen „Abstrich“ an Danny’s Behang und roch daran, um die weiße Masse zu analysieren. Mir schwante Furchtbares. Im gleichen Moment hörte ich weiter hinten im Flur einen markerschütternden Schrei. Ich folgte den weißen Tapsen auf dem Fußboden und kam nach hinten, wo Tante Maria die spärlichen Reste einer Geburtstagstorte in den Händen hielt.


  Sie hatte diese, da im Kühlschrank kein Platz mehr war, auf den kühlen Treppenabsatz oberhalb des Hausflures gestellt und wollte sie soeben auftragen. Sie war stumm vor Wut und brachte nach einiger Zeit endlich mit zitternden Lippen hervor: „Diese Diebe!“


  Es wurde für uns eine recht peinliche Geburtstagsfeier, obwohl alle es mit relativ viel Humor aufnahmen.


  Als wir uns mit unseren sich dauernd genüßlich leckenden Hunden verabschiedeten, kam Tante Maria hinterhergelaufen mit einer kleinen Tüte in der Hand und sagte, das wäre der Rest für unsere Hunde.


  Aber eingeladen wurden wir dort nicht mehr mit unseren gut erzogenen Hunden. Sie betteln zwar nicht — aber sie klauen!


  Ähnlich erging es uns eines Tages, als wir in unserem Innenhof ein kleines Grillfest veranstalteten. Das Fleisch und die Würstchen lagen gerade gut auf dem Grill, als es mit Blitzen und Donnern anfing, Bäche zu gießen.


  Schnell versuchten wir, alles zu retten, und in gemeinsamer Aktion wurden Stühle, Kissen, Geschirr, Kerzen und Lampions gegriffen und in unseren Barkeller getragen.


  Als Gastgeber hatten wir alle Hände voll zu tun, um es den Gästen schnell wieder gemütlich zu machen. Ich hatte gerade den Plattenspieler wieder angeschlossen und ging raus, um nochmal nach dem Fleisch auf dem Grill zu sehen. Aber der Grill war abgeräumt, und ich dachte, Gesine, meine Frau, hätte es runtergenommen, um es im Küchenherd weiterzugrillen.


  Dann sah ich nochmal schnell nach den Hunden. Aber die lagen gemütlich im offenen Zwinger und schienen sich aus dem Gewitter nicht viel zu machen. Beruhigt ging ich hinein und versuchte, die innere Trockenheit zu verscheuchen.


  Derweil war Gesine rausgegangen (wir haben eine verwirrende Zahl von Ein- und Ausgängen zum Innenhof), hatte gesehen, daß ich Fleisch und Würstchen schon versorgt hatte, und hatte sich ebenfalls beruhigt zu den Gästen gesetzt.


  Einer von diesen bekam jedoch nach einiger Zeit Hunger und fragte: „Was ist eigentlich mit dem Fleisch?“


  Wir sahen uns an, denn es mußte schon längst gar sein.


  „Du hast doch...“


  „Hast du nicht?“


  Nichts wie raus in den Zwinger, und da sahen wir die Bescherung, beziehungsweise den Rest der Bescherung: ein paar kleine Knöchelchen und natürlich unsere braven Hunde, die sich schwanzwedelnd für die gute Extramahlzeit bedankten.


  Wir haben geschimpft wie die Rohrspatzen, für Danny und Dolly jedoch völlig unverständlich, denn „unbewachtes Fleisch im Freien ist unser Eigentum!“


  Zum Glück hatten wir noch etwas in der Truhe, so daß nach einigem Warten doch noch alle satt geworden sind. Aber seither werden die Hunde beim Grillen eingesperrt.


  


  


  Liebesspiele


  


  Wenn ich schon über die verschiedenen Lebensbereiche von Hund und Mensch aus meiner Sicht berichte, so kann ich bei bestem Willen und aller Diskretion die Intimsphäre der Hunde und die menschliche Einmischung in diese nicht schonen. Mit anderen Worten, hier soll vom Deckakt die Rede sein.


  Die von „nur Hundebesitzern“ so schändlich vernachlässigte und meist als unerwünschte Eigenschaft ängstlich ignorierte Sexualität der Hunde gehört für die Hundezüchter zu einem der Hauptthemen des Hundelebens. Denn ohne die Pflege dieses Urtriebes ist auch bei unseren Vierbeinern die Zeugung oder auch Erzeugung von Nachwuchs nicht möglich.


  Ehe wir uns zur Zucht entschlossen, war das Decken eigentlich eine ganz natürliche und unproblematische Sache für uns, die bei allen Degenerationserscheinungen, die unsere heutigen Haushunde aufzeigen mögen, doch noch vom Instinkt ausreichend gesichert schien. Aber wie schon bei vielen Sachen mußten wir uns eines Besseren belehren lassen, als wir uns die einschlägige Literatur zu Gemüte führten. Da stand doch nur ein ganz kurzer Absatz über das normale Decken und dann seitenlange Ausführungen über das Decken mit einer Hilfsperson, das Decken mit zwei Hilfspersonen und sogar über das Decken mit drei Hilfspersonen. Wir sahen uns entsetzt an, denn wir stellten uns diese Situation recht bildhaft auf den menschlichen Bereich übertragen vor, und das kam uns ziemlich komisch vor . . . Aber lieber nicht mehr davon, sonst hält man uns noch für prüde.


  Wir machten uns also mit allen Eventualitäten bekannt, waren aber in dem festen Glauben, daß uns und unsere problemlosen Hunde mindestens diese Schwierigkeiten nicht betreffen könnten.


  Jedoch, bei unseren ersten Deckakten kam es, wie es kommen mußte, und wir mußten doch vierhändig und sogar sechshändig Liebesdiener spielen.


  Lag es an unserer zickigen Danny oder an den Rüden oder einfach an den Umständen, wir wußten es nicht.


  Jedenfalls artete das Vergnügen jedesmal in einen schweißtreibenden Ringkampf aus.


  


  So auch zunächst bei Copper und Danny. Erstmal zusammen in den Zwinger gesperrt: „Sie werden das schon alleine schaffen!“, hinter dem Wohnzimmerfenster beobachtet und gelauscht:


  Danny: „Nu laß doch!“


  Copper: „Aber ich soll doch!“


  „Aber nicht jetzt!“


  „Aber du hast so schöne Ohren, Schlapp, Schlapp!“


  „Na, ja, vielleicht später?“


  „Ich will aber jetzt!“


  „Aber nicht so!“, geht ein winziges Schrittchen auf Seite.


  „Wie denn sonst?“, leise „Stellt auch noch Ansprüche für 400 DM!“


  „Ich muß außerdem erst mal.“


  „Das hat doch Zeit, nimm lieber den Schwanz weg.“


  „Ich halte meinen Schwanz wie ich will! Außerdem, wer bist du überhaupt, laß mal riechen?“


  „Bekannt, gewandt, immer zu Diensten, aber jetzt laß den Quatsch!“ „Wieso Quatsch, das ist für mich eine ganz ernste Sache, und wenn du nur zum Vergnügen willst, dann erst recht nicht!“


  „Mit deiner Gefühlsduselei verdirbst du einem die ganze Stimmung!“ „Krieg mich doch, ätsch!“


  Das Frauenzimmer! Dem Rüden sollte geholfen werden!


  Wir begaben uns nun also auf den Schauplatz, und das „Decken mit zwei Hilfspersonen“ sollte seinen Lauf nehmen. Aber leichter gesagt als getan, immer im entscheidenden Augenblick gelang es Danny, einen ganz kleinen Schritt auf die Seite zu machen. Dann rauf auf die Hundehütte und wieder runter, dreist vor den Rüden gestellt und dann wieder zur Seite getrippelt.


  Da, ein markerschütternder Schrei von Danny. „Ich glaub, jetzt hat er’s!“ und er hatte es tatsächlich. Jedoch der Standort war äußerst ungünstig: das schräge Dach der Hundehütte. Danny lag mit den Vorderläufen in den Armen meiner Frau, während ich versuchte, Copper wenigstens auf dem einen Lauf, der noch nicht über das Dach der Hundehütte hing, einen festen Stand zu verschaffen.


  Als unerfahrene Züchter und aus Angst, dem kostbaren Deckrüden könne etwas passieren, hielten wir die Hunde also in dieser gebückten Stellung über der Hundehütte mehr als eine Viertelstunde krampfhaft fest. Der Schweiß lief mir in Bächen von der Stirn und vermischte sich auf dem Hundehüttendach mit den Tropfen, die den hechelnden Hunden aus dem Maul tropften. Wir bekamen in Armen und Beinen abwechselnd Krämpfe, während Danny lauthals klagte und weinte. Derweil saßen auf der anderen Straßenseite unsere Nachbarn, die von der Hochzeit wußten, auf ihrer Terrasse, die dem Hundezwinger gegenüberliegt, und wurden Ohrenzeugen dieser Vergewaltigung. Andere Bekannte, die gerade auf der Straße entlanggingen, fragten die Nachbarn in Anbetracht des furchtbaren Klagens: „Was ist denn bei denen los?“


  „Ach, die haben einen Kerl da!“ und klappten nach beendeter Vorstellung ihre Stühlchen zusammen.


  Wir haben später dann immer versucht, unsere Intimsphäre in die hinteren Regionen des Gartens zu verlegen.


  So kompliziert und grausam kann man es also aus mangelnder Erfahrung machen. Abends haben wir dann auch noch darüber nachgedacht und wiederum menschliche Parallelen gezogen: „Ein wildfremder Kerl, zwanzig Minuten kennenlernen und dann ..


  Kein Wunder, daß sich so manche Hunde, bei denen dieser Ablauf normal ist, störrisch und neurotisch anstellen, zumal man bei den meisten noch eine Fahrt von einigen hundert Kilometern in Betracht ziehen muß!


  


  Ich glaube, daß hier bei aller Unvergleichbarkeit zwischen Hund und Mensch — obwohl ja angeblich beim Menschen der Sexualtrieb noch der animalischste sein soll — auch der Hund eine gewisse Anlaufzeit in Anspruch nehmen kann. Ein bißchen Vertrautheit und Bekanntheit und damit auch Sicherheit über Umgebung und Verhalten des „Partners“ ist sicherlich einem reibungslosen und harmonischen Deckakt zuträglich.


  Wir haben das selbst gemerkt bei unserem vorigen Deckakt mit unserem eigenen Rüden. Nicht nur, daß das eigentliche Decken viel
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  laut- und problemloser vor sich ging, auch das Verhalten der Tiere vorher und hinterher, beziehungsweise dazwischen, erinnerte mehr an ein glückliches Liebespärchen: Sie lagen „Händchen in Händchen“ zusammen im Kasten zu schlafen, sie strolchten Seite an Seite zusammen durch den Garten und gaben sich ab und zu ein „Küßchen“.


  Auch Danny war wesentlich aktiver, als wir es nach diesem Vorleben jemals erwartet hatten, sie ermunterte Daffke zu acht Deckvorgängen in drei Tagen (die heimlichen nicht mitgerechnet). Danach lehnte er sich aber auch völlig fertig an den Zaunpfahl, an den er sich schon während des Hängens stützen mußte: „Bei aller Liebe, aber jetzt ist Schluß!“


  


  Meine Empfehlung also: einfach die Hunde eine längere Zeit zusammenlassen und sich vertraut werden lassen. Vielleicht erleben Sie dann auch mal die positive Überraschung wie meine Frau, als sie morgens in den Flur kam und nach der vorhergehenden Erfahrung ihren Augen nicht traute, wie sie da die beiden friedlich, ruhig und problemlos hängen sah, statt auf das Decken mit drei Hilfspersonen zurückgreifen zu müssen.


  


  Man sollte auch hier — nicht allzu menschlich — aber doch ein bißchen menschlich denken und nicht nur an den Verkaufspreis der Produkte, sprich Welpen.


  


  


  Das Namensuchspiel


  


  Der „Dicke Bulle“ trank einen „Double Brandy“, nahm seine „Dumme Bessy“ in den Arm und verlangte von „Dick Barkeeper“ noch einen „Dry Bourbon“. Da kam „Detective Bobby“ herein und nahm den „Dicken Bullen“ mit auf die Wache zu Inspektor „Donald Beagle“.


  


  Merken Sie was? Wir sind wieder mal auf Namensuche. Immer wenn wir guter Hoffnung sind, ist das eines der beliebtesten Spiele für die ganze Familie, bei dem sogar die Kinder sehr effektiv mitmachen können. „Dicker Bulle“ stammt übrigens von meiner Tochter.


  Bei der Namengebung für den Hundenachwuchs gibt es die verschiedensten Systeme, die je nach Zwinger und Rasse völlig voneinander abweichen können. Lediglich eines ist immer gleich: einer der Namen gibt den Wurf innerhalb des Zwingers an. Adelig sind sie sowieso alle, aber einige Rassen, so wie zum Beispiel unsere Beagles, sind besonders vornehm und haben in der Regel mehrere Vornamen. Hierbei weist der Anfangsbuchstabe des zweiten Vornamens meist auf den Anfangsbuchstaben des Hauptnamens der Mutter hin.


  Beispiel: „Susi Quatro“.


  Das „S“ in Susi weist darauf hin, daß ihre Mutter meinetwegen Sibylle von XY war. Das „Q“ zeigt, daß es sich um den 12. Wurf dieses Zwingers handelt (oder umgekehrt, das kann man nie so genau sagen).


  Da der Beagle dazu auch noch ein englisch-stämmiger Hund ist, werden für diese edlen Viecher meist englische Namen genommen. Weil jedoch unser eingetragener Zwingername ein deutscher ist, sind wir immer im Zwiespalt, ob wir deutsche oder englische Namen nehmen sollen.


  In unserer bekannten Inkonsequenz suchen wir also englische Namen, die auch für deutsche Hundeohren einigermaßen verträglich sind.


  Es ist jedoch sehr schwierig, Namen zu suchen oder zu erfinden, die auch noch einen einigermaßen verständlichen Sinn ergeben. Einige besonders konsequente und anerkannte Züchter greifen immer wieder auf alte englische Meutenamen zurück, da der Beagle ja ein Meutehund ist. Wir halten das für eine sehr gute Lösung, die man aber nicht einfach nachmachen kann, da sonst immer wieder die gleichen Namen erscheinen und eine heillose Verwirrung anstiften.


  


  So sitzt also die ganze Familie über Lexika und Namenbücher (von unserem menschlichen Nachwuchs) und alte Ausstellungskataloge gebeugt und „denkt nach“. Meist kommt dann etwas heraus wie am Anfang beschrieben.


  Endlich ruft einer „Ich hab’s!“, dann wird notiert, zusammengepaßt, verworfen und wieder neu gedacht. Schon in den ersten Wochen, wenn man noch gar nicht weiß, ob die Hündin überhaupt aufgenommen hat, wird dieses Spiel mit Begeisterung gespielt, und die Listen werden immer wieder hervorgeholt und durchgegangen.


  Am Ende, wenn die „Würmchen“ dann da sind, nimmt man meist ganz andere Namen, die — so meint man ganz sicher — genau auf die Persönlichkeit eines jeden Welpen passen.


  Eine ganz andere Frage ist immer noch, was die endgültigen Hundebesitzer dann aus dem mühsam abgerungenen Namen machen. Normalerweise werden aus den guten englischen Namen Abkürzungen wie Kelly, Telly, Bello, Susi.


  So haben wir einen Bekannten, der jetzt schon seinen fünften Hund ohne Rücksicht auf den richtigen Namen „Treff“ nennt. Für ihn ist Hund einfach gleich „Treff“, und er braucht sich auch nicht immer umzugewöhnen.


  Wir selber können uns auch nicht freisprechen von solchen Namensschiebereien. Als wir unseren Rüden kauften, erfuhren wir, daß er den Namen „dauntless Quaker“ trug, ein ehrenvoller, alter englischer Meutename.


  Aber rufen Sie mal den ganzen Tag „Quaker Quaker!“, unmöglich! Für uns stand sofort fest, daß ein anderer Rufname gefunden werden mußte.


  Nachdem wir uns schon nicht durchgerungen hatten, unser erstes Pärchen „Himmel und Herrgott“ zu nennen, obwohl dies zur damaligen Zeit der beliebteste Ausruf meiner Frau in allen Not- oder Ärgersituationen war, und damit sicherlich die Erziehung wesentlich vereinfacht worden wäre, mußten wir jetzt einen guten, bezugsvollen Namen finden.


  Zu dieser Namengebung sollte man wissen, daß uns vorher alle nur erreichbaren Züchter von der Haltung eines Rüden neben Hündinnen abgeraten hatten und uns bildreich die auf uns zukommenden Schwierigkeiten ausgemalt hatten. Wir blieben aber trotzdem bei unserem Entschluß und hatten dazu auch noch das Glück, daß wir aus dem Zwinger unseres Zuchtleiters nach langem Warten tatsächlich einen erstklassigen Welpen erhalten konnten. Aber dieses „Trotzdem“ war es, was uns endlich auf den neuen Namen für unseren Rüden brachte. Denn bei uns ist der berlinerische Ausdruck, wenn man etwas extra oder aus Widerspruchsgeist oder aus Wut tut: „er tut etwas aus Daffke“ geläufig. So wurde der Name „Daffke“ gefunden.


  Er hat seinem Namen bisher in zweifacher Weise Ehre gemacht: Erstens haben wir es bisher noch nicht bereut, daß wir ihn „trotzdem“ genommen haben, und zweitens haben seine Jugenduntaten oft den Anschein gehabt, als ob er sich bei deren Ausführung an seinen Namen erinnert.


  Solch beziehungsreiche Namen lassen sich natürlich nicht immer finden, obwohl wir für unsere Pensionshunde meist in relativ kurzer Zeit einen passenden Beinamen zur Hand haben. So zum Beispiel für den deckeifrigen Randy (Gott hab ihn selig) „Randy Rammler“, oder für den ruhigen, seriösen Toby „Tobias Beagle“.


  Wir suchen also weiter mit großem Ernst und Sorgfalt, oder möchten Sie ihr ganzes Hundeleben mit einem Allerweltsnamen herumlaufen, den jeder „Pfiffi“ oder „Bonzo“ oder „Pluto“ um die Ecke hat?


  Wir hoffen jedoch, daß unsere Hunde beim Tragen ihrer Namen einmal genauso viel Humor entwickeln wie wir beim Suchen.


  


  


  Noch Ausstellungen — oder die Abbitte


  


  Wer sich die vorhergehende Glosse über Hundeausstellungen durchliest, wird darin sicherlich den Neid der nicht oder nicht sehr erfolgreichen Hundeaussteller sehen.


  


  Aber inzwischen hat sich doch sehr viel geändert, denn wir haben einen Weltjugendsieger in der Familie. Unser Rüde „Daffke“ hat auf der Weltausstellung die Konkurrenz aus dem Felde geschlagen. Zwar war die Frau mit der durchsichtigen Bluse auch da, und wir haben uns beim Vorführen genauso wenig ernst betragen wie sonst auch, aber der Hund muß eben doch schön sein. War das nur Glück, oder sollte bei den Hundeausstellungen doch immer alles mit rechten Dingen zugehen? Das wollten wir doch wissen! Also mit Sack und Pack zur nächsten Ausstellung nach Süddeutschland. Und o Wunder, wieder räumte unser Daffke alle erreichbaren Preise ab und wurde Erster.


  


  Man kann sich kaum vorstellen, welch innere Probleme uns nun quälen. Denn so „objektiv“ sind wir nun mal auch, daß wir uns sagen, wer siegt, hält immer alles für korrekt, und wer verliert und unter ferner liefen bei einer Konkurrenz abschneidet, meint immer, er hätte auch besser beurteilt werden können. Aber was sollen wir unserem titelbeladenen Hund sagen? Sollen wir unseren Erfolgserlebnis-Pokal wieder zurückgeben?


  


  Nein, unser Rüde ist wirklich der Schönste, und für den Pokal haben wir einen Platz ausgesucht, wo noch viele andere daneben passen.


  Es ist völlig irrig, daß wir angenommen haben, der Richter kenne den Sieger schon vorher oder würde sich durch das Äußere der vorführenden Person oder durch den Zwingernamen beeinflussen lassen. Auch die Annahme, daß die Aussteller sich die Ausstellungen nach der nicht vorhandenen Konkurrenz aussuchen, um Preise und gute Noten zu bekommen, ist völlig falsch. Alle Hunde sind vor dem Richter gleich, auch die der besten Duz-Freunde, nur, daß unserer eben der Schönste ist.


  


  Wir beteiligen uns also fleißig am Haartrimmen, Nägelschneiden und Bürsten und haben uns mit der Relativität der Dinge abgefunden. Nur — was wir nicht verstehen können: warum unsere anderen Hunde nicht auch Weltsieger geworden sind. Sie sind doch genauso schön!
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  Daffke und die schlimmsten Verbrechen der Welt


  (Chesterton nachempfunden)


  


  In dem schwarzen Asphalt spiegelten sich hier und da die entfernten Lichter der Straßenlaternen. Die Luft war von Nebel und Dunst erfüllt, und man konnte die Tropfen, die von den Blättern der Büsche und Bäume rannen, aufschlagen hören. Der Mond leuchtete ab und zu hinter den zerrissenen Fetzen der sturmgepeitschten Wolken und beleuchtete für kurze Momente zwei dunkle Gestalten, die langsam bergauf in westliche Richtung durch das nächtlich verschlafene Eifeldorf gingen.


  Die eine Gestalt erschien mehr klein und schmal, wenn auch der flatternde Umhang ihr eher eine zerfahrene, bewegte Silhouette gab, gleich einer unruhig gegen den Wind ankämpfenden Fledermaus. Die andere Gestalt, ebenso dunkel gekleidet, wirkte stämmiger und breitschultrig, mit großen, leisen Schritten sich langsam in der Dunkelheit vortastend. In den Momenten des kurzen Aufleuchtens der Mondsichel warf sie lange Schatten mit unnatürlich herab hängenden Armen, die sich wie die Glieder einer baumelnden Marionette kantig und hart bewegten.


  Nur einzelne, unzusammenhängende Wortfetzen waren von dem Gemurmel der beiden Gestalten zu verstehen: „Verbrecher“, „Bücher“ oder etwas ähnliches.


  Vor einem etwas zurückliegenden, hinter dunklen Bäumen halb verdeckten, roten Backsteinhaus verhielten sie und lauschten auf das schreckerregende Quietschen einer wohl nicht sorgfältig geschlossenen, alten Gartenpforte, die in ihren verrosteten Angeln hin und her pendelte.


  Die beiden nächtlichen Wanderer steckten die Köpfe zusammen und verschmolzen in dem dürftigen Licht dieser unheimlichen Nacht zu einem unheildrohenden, schwarzen Klumpen. Der Kleinere von beiden suchte in den Taschen des flatternden Überrocks nach irgendetwas und brachte nach einiger Zeit einen nicht klar erkennbaren Gegenstand zum Vorschein.


  Langsam näherten sie sich dem unteren, im tiefen Schatten liegenden


  Garagentor, welches sich lautlos, wie von Geisterhand bewegt, öffnete, die Gestalten verschluckte und wieder schloß. Einige Minuten später, es mögen auch nur Bruchteile von Minuten gewesen sein, erscholl durch die dunkle, nur vom Prasseln des Regens und vom weiten Donnergrollen erfüllten Nacht, weithin hörbar das gellende Anschlägen eines Hundes. Nein, es waren mehrere Hundestimmen zu unterscheiden: eine hohe, die wohl einem aus dem Schlafe gerissenen, erschrockenen Hund gehörte, und mehrere dunkle, sich gefährlich bissig und knurrig gebende Stimmen.


  Leichtfüßig sich hinter den halb vorgezogenen Vorhängen eilig hin und her bewegende Schatten waren nun in einigen der inzwischen erleuchteten Zimmer zu erkennen. Die abgehackte, gebieterische Stimme eines Mannes brachte plötzlich das Bellen der Hunde zum Schweigen, und eine unheimliche Stille schien das Quietschen des pendelnden Gartentores fast zu ersticken.


  Da öffnete sich fast lautlos die nach hinten, zum parkähnlichen, mit dunklen Fichten dicht bestandenen Garten gelegene Terrassentür, und eine der beiden heraushuschenden Gestalten mit tief über den Kopf gezogener Kapuze wurde einen Augenblick im zuckenden Licht des ersten Blitzes sichtbar. Im geisterhaft zitternden Kegel einer abgeschirmten Taschenlampe war auch die zweite, flatternde Gestalt wenige Momente zu erkennen.


  Im Krachen des Donners ging das vom Wind verzerrte, mitternächtliche Schlagen der nur wenige Meilen entfernten, alten Abteikirche unter.


  Mit lautlosen, jedoch zögernden Schritten, bewegten sich die beiden Schatten über den kurzen, gepflegten, regennassen Rasen hin zur nächsten dichten Baumgruppe, aus der wie anklagend der gekrümmte Ast einer Schwarzkiefer sich gegen den dunkel verhangenen Himmel reckte.


  Hier ein kurzes Verweilen, ein Aufblitzen der Lampe, das die Boshaftigkeit der beiden Gesichter nur erahnen ließ. Nur kurz ruhte der Strahl auf den bleichen Antlitzen, ließ jedoch zu, daß man bei der größeren Gestalt einen ungepflegten, die verbissen zusammengepreßten Lippen überwuchernden Bart, und bei der anderen die triefnassen
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  Strähnen feuerroten Haares, seitlich aus der Kapuze herausquellend, entdecken konnte.


  In gebückter Haltung schleichend suchten die beiden, die nächste Baumgruppe zu erreichen, wurden jedoch durch ein dichtes, nach dem flatternden Umhang des einen gierig greifenden Dornengestrüpps aufgehalten. Ein verhaltener Fluch wurde durch ein grollendes Donnern zum Schweigen gebracht.


  Ein plötzlicher Windstoß peitschte die nassen Äste und Blätter gegeneinander und verursachte das Geräusch eines nächtlich vorbeibrausenden Geisterzuges. Die Gestalten wurden den Blicken des Betrachters entzogen und verschwanden hinter den ächzenden Brettern eines morschen Gartenhauses, dessen schwarze, hohle Fensteröffnungen wie tote Augen in den Park starrten.


  Einige Zeit später, es mögen an die fünf Minuten gewesen sein, blitzte ganz hinten, hinter der letzten Baumgruppe, wieder der Strahl der Lampe auf. Die beiden unheimlichen Schatten beugten sich hinter einer Lärche, deren schlagende Äste bis zum Boden reichten, nieder, knieten sich hin, suchten den Boden ab und scharrten gierig mit ihren Fingern im Gras und in der Erde. Da, plötzlich ein gellender Schrei: „Ich hab’s!!“


  


  Wir liefen, so schnell wir konnten, ins Haus zurück, warfen unsere klitschnassen Klamotten über die Badewanne, zogen die verklemmten, nassen Gummistiefel aus und gossen uns einen wärmenden Kognak ein. Dann betrachteten wir das Buch, das Daffke zerrissen und im Garten versteckt hatte: ,.Pater Brown und die schlimmsten Verbrechen der Welt“.


  „Mensch, Hund, mußte es denn ausgerechnet eines aus der Leihbücherei sein?“


  


  


  Die Zeichnungen — oder Vorsicht ist besser!


  


  Dies ist eine kleine Episode, die zeigen soll, wie sich die menschliche Verhaltensweise ändern kann, wenn man unsere Hunde eine Zeit lang kennt oder wenn man über ihre Untaten gehört oder gelesen hat.


  Wir waren froh, den bekannten Künstler und Schulrektor Erich Charlier dafür gewonnen zu haben, die Zeichnungen zu diesem kleinen Büchlein zu machen. Obwohl durch Auftragsarbeiten an Kirchenfenstern und Landschaftsbildern völlig überlastet, gab er sich doch bald an die Arbeit, und wir mußten uns eilen, ihm die Manuskripte der einzelnen Geschichten zeitig zukommen zu lassen.


  Er brachte dann auch sehr schnell die ersten Zeichnungen, und wir waren begeistert über die Treffsicherheit seiner Feder. Eine Mappe für die Originalzeichnungen wurde angelegt und sorgfältig auf dem Schreibtisch verwahrt.


  Doch eines Tages, als er wieder einmal zu uns kam, sich durch unsere, ihn inzwischen schon stürmisch begrüßenden Hunde gearbeitet hatte, und uns die neuesten Zeichnungen brachte, wollte er gerne die bis dahin gelieferten Werke zurückhaben. Wir gaben ihm die Mappe, aber ich war etwas erstaunt und fragte ihn, ob er etwas an den Zeichnungen ändern wolle oder wozu er sonst die bereits fertigen Werke brauche.


  Er lächelte verschmitzt und sagte: „Das sind doch die Originale, und bei den Hunden will ich lieber sicher gehen und eine Kopie machen, denn sonst stehen wir nachher, wenn gedruckt werden soll, mit leeren Händen da!“


  Er hatte wohl gerade die Geschichte über die absonderlichen Freßgewohnheiten unserer Hunde gelesen oder dachte, wir würden eines Tages die zerfetzten Zeichnungen im Garten verbuddelt wiederfinden.


  Wir haben die Kopien nicht gebraucht und sind froh, doch endlich auch einmal einen guten Eindruck mit den Hunden hinterlassen zu haben.


  


  


  Psychoanalyse — oder die billigste Couch


  


  Es wäre falsch, dieses Büchlein zu schließen, ohne einige Worte über die gegenseitigen psychischen Wechselwirkungen von Mensch und Hund zu verlieren.


  Nicht, daß ich dem Hund — sei er noch so intelligent — die geistigen Fähigkeiten eines studierten Mediziners nachsagen will. Wie wir jedoch wissen, beruht das Verhältnis zwischen Herr und Hund immer auf der Aktion des einzelnen und der Reaktion des anderen, oder umgekehrt. Beispiel: Der Hund kommt freudig schwanzwedelnd auf mich zu; ich bin wegen irgendetwas sauer und beachte ihn nicht. Der Hund trollt sich mit hängendem Schwanz und Ohren davon.


  Wer durch lange Beobachtung gelernt hat, dieses Interaktionsspiel zwischen Mensch und Hund zu erkennen und zu interpretieren, kann in relativ kurzer Zeit durch einen Hund sehr viel über dessen Herrn erfahren. Viel wichtiger ist jedoch: er kann durch das Verhalten seines eigenen Hundes sehr viel über sich selber erfahren. Über das, was man über sich selber erfährt, kann man nachdenken, man kann es abstellen oder auch akzeptieren und bestätigen.


  


  Wenn wir einmal davon ausgehen, daß der Hund nicht in unserem Sinne denkt und reflektiert und sich nicht den ganzen Tag mit geistigen Rückkopplungen beschäftigt, die immer wieder in irgendwelchen Wenns und Abers enden, dann ist es sehr einsichtig, daß das zwar relativ kleine Gehirn des Hundes jedoch wesentlich mehr Raum hat für die Aufnahme und Speicherung von Realitäten und Fakten, von menschlichen Verhaltensweisen. Der Mensch dagegen muß sich bei all seinen Problemen, die er zu wälzen hat, regelrecht zu genauen Beobachtungen zwingen. So wissen wir zwar zum Beispiel, daß der Hund sich dreht, ehe er sich zum Schlafen legt, oder daß er hinaus will, wenn er an die Tür springt, oder daß er gestreichelt werden will, wenn er seinen Kopf auf das Knie des Herrn legt, oder daß er vorsteht, wenn er Wild gewittert hat. Aber selbst viele Hundehalter können schon nicht mehr sagen, wenn der Hund die Rückenhaare aufstellt, ob er Angst hat oder ob er kampfeslustig ist.


  Ganz anders der Hund: nicht durch Seelen- oder Gewissensprobleme belastet, kann er sich ganz auf die Beobachtungen der Realität konzentrieren und dabei selbst die winzigsten Details, die wir Menschen gar nicht aufnehmen, registrieren. Auf den ihm vertrauten Menschen bezogen bedeutet das, daß er selbst geringste Änderungen oder Abweichungen in Bewegungen oder in der Stimme oder im Geruch wahrnehmen kann.


  


  Was heute ganz aktuell in wissenschaftlichen Instituten aus dem früheren Lügendetektor weiterentwickelt wird, ein Verfahren zur Analyse der Stimmfrequenzen beim Menschen, um z.B. in der Kriminalität den Wahrheitsgehalt einer Aussage zu prüfen oder in der Werbung die Wirksamkeit von Aussagen über bestimmte Produkte zu gewährleisten, das hat der Hund, der seinen Herrn kennt, durch die Intensität seiner Wahrnehmungen schon lange vorweggenommen. Was den Hund also zum besonders geeigneten „Gesprächspartner“ des Menschen qualifiziert, ist seine unheimlich genaue und untrügerisch scharfe Beobachtungsgabe, seine spontane und ehrliche Reaktion auf diese Beobachtungen (nicht wie oft beim Menschen unterdrückte oder erlogene Reaktionen), seine absolute Treue zur Realität, die nicht durch Überlegungen und Schlüsse getrübt wird, und seine Fähigkeit zuzuhören.


  Mein persönlicher ,,Psycho-Hund“ ist Danny. Sie nimmt schon die kleinsten Veränderungen bzw. Stimmungsänderungen wahr und kennt mich so genau, wie ein Mensch es nur nach einem langen ständigen Zusammensein schafft.


  


  Wenn ich zum Beispiel mal wieder Zahnschmerzen habe, dann bleibt sie zwar in der Nähe, um mich zu „trösten“, hält aber genau die Distanz, die ich brauche, um mich nicht gestört zu fühlen.


  


  Bin ich mal grantig und schlecht gelaunt, läßt sie mich links liegen oder „straft“ mich mit ihren Blicken, bin ich aber mal zu gut gelaunt, weil ich zu tief ins Glas geschaut habe (kommt auch mal vor), dann wendet sie sich mit Grausen ab.


  


  Dies sind nur einige ganz auffällige Reaktionen, die mir gerade einfallen, die sich aber bis in die kleinsten Details fortsetzen.


  Man sieht aus den Beschreibungen dieser Reaktionen des Hundes schon, daß wir diese Reaktionen fälschlicherweise immer mit menschlichen Überlegungen gleichsetzen (trösten oder strafen), dabei sind es tatsächlich nur die Auswirkungen von vom Hund beobachteten Veränderungen beim Menschen.


  Öfters, wenn ich einmal Probleme habe, die ich nicht oder zu diesem Zeitpunkt noch nicht mit Menschen diskutieren oder besprechen will, dann nehme ich mir Danny an die Leine, und wir wandern ein paar Stunden durch Wald und Venn.


  Dann spreche ich mit ihr oder ich schweige auch mit ihr (ich glaube, ich brauche doch einen Psychiater). Sie bringt mir zwar keine Lösungen, wie die so oft dummerweise beschriebenen „denkenden Hunde“, aber sie hilft mir durch ihre Reaktionen, daß ich mir selber über meine Verfassung im Klaren werde. Vor allem sie zeigt, was echt ist und was an meinem Verhalten nicht Realität, sondern Einbildung, Hysterie oder Selbstbetrug ist. (Das alles natürlich nur, wenn uns nicht beide gerade eine warme Fährte oder ein fetter Hase ablenkt.)


  Gegenüber dem Hund hat es wenig Zweck, sich zu verstellen, denn er erkennt bei ihm vertrauten Personen Verstellung sofort und reagiert tatsächlich nur auf das, was real ist.


  Der Hund denkt also nicht, er hat kein Mitgefühl oder eine Seele in unserem Sinne, sondern durch sein Verhalten — wenn man ihn genau beobachtet — hält er uns einen Spiegel vor, der uns veranlassen kann, unser eigenes Verhalten zu überprüfen.


  Diese Hilfe zum Bewußtwerden des eigenen Verhaltens ist es, die ich in der Überschrift leichtfertig und als medizinisch ungebildeter Hundemensch als „Psychoanalyse“ bezeichnet habe.


  Ich bin sicher, daß hier der Hund in „leichteren Fällen“ billigere und bessere Hilfe leisten kann, als so mancher Psychiater.


  In „schwereren Fällen“ sollte man sich — so wie wir — lieber direkt eine ganze Meute halten.


  


  


  GEREIMTES
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  Die sanften Hunde — oder ein ganz normaler Vormittag


  


  Drei Beagle saßen in der Kist’


  und hatten nichts im Kopf als Mist.


  So treu und sanft, ach schau sie bloß!


  Dreht man den Rücken, ist der Teufel schon los!


  Den einen reizt der Parka so sehr,


  den anderen hält’s auf den Läufen nicht mehr,


  vor Hunger läßt vor der Küch’ er sich fallen.


  Der Dritte nagt an Schuhen und Schnallen.


  Da kommt die Post, laß doch mal seh’n,


  die Rechnung schmeckt aber gar nicht schön!


  Laß den Scheck dort mal versuchen,


  hmm, fast so gut wie Hundekuchen!


  Man stürzt herein, fällt über den einen,


  der macht’s sich gemütlich zwischen den Beinen.


  Man reißt den gelochten Scheck aus den Zähnen,


  den Dritten sieht man noch gerade gähnen,


  während die Pfote er einem stellt


  und man fast in den Kasten fällt.


  In der Not hält man sich am Telefon;


  von dort kommt nur der bekannte Ton,


  doch nur solange das Kabel reicht


  und dann der Gewalt ganz plötzlich weicht.


  Nun sitz’ ich mit Telefon und Scheck


  auf zerkautem Parka im Hundedreck.


  Doch die drei Sanften mildern den Schrecken,


  indem sie treu und ergeben mich lecken!


  


  


  Unterm Tisch


  Mitgliederversammlung eines Rassehundzuchtvereins aus der Sicht eines Vierbeiners


  


  Laue Lüfte, Sonnenschein


  dringen sanft von draußen rein.


  Drinnen doch nur Füßescharren,


  Tabaksqualm und Stühleknarren,


  hämisch lachen, manchmal laut;


  wer wen wohl in die Pfanne haut?


  Unten am Tischbein festgebunden


  hab ich noch nichts Interessantes gefunden.


  Da, Begrüßung, alle sitzen,


  ich werd’ mal die Behänge spitzen.


  Um Zucht und Ordnung geht es hier?


  Das scheint für Menschen recht wichtig mir!


  Halten die Hunde die Züchter in Zucht?


  Nein, die Ordnung der Züchter, sagt einer mit Wucht.


  Oder werden die Züchter nach Gruppen geordnet,


  eine neue Ordnung einfach verordnet?


  Die Ordnung der Sieger nicht etwa?


  Nein, die ordentlichen Züchter, spricht einer da,


  die werden gezüchtigt mit Geschäftsordnungssinn,


  sonst ist ja die ganze Zuchtordnung hin!


  Ich kann’s nicht verstehen, was einer dann ruft,


  doch in der Nase hält sich ein ganz schlechter Duft.


  Ich glaub’, ich kapiere doch nicht den Streit,


  und ich bin ja auch in der Minderheit.


  Meinen Kopf leg ich auf den geliebten Schuh,


  hier hab’ ich meine Ordnung und meine Ruh’.


  


  


  Literarisches


  


  Es schleicht ganz leis ein Beagle-Hund


  mit einem Knochen quer im Mund


  durch’s Gras und hinter einen Baum,


  er meint, die andern seh’n ihn kaum.


  Genüßlich legt er sich dort nieder,


  streckt ganz behaglich seine Glieder und merkt nicht, daß er viel zu laut auf seinem harten Knochen kaut.


  Die Freunde haben’s längst erblickt;


  die Speicheldrüse ist entzückt.


  Ein Kriegsrat wird schnell abgehalten,


  — man macht das mit den Nasenfalten —


  „He, Daffke, komm doch grad mal her,


  hier liegen Knochen noch viel mehr,


  die reichen für uns alle Drei,


  wir schaffen’s einfach nicht, wir Zwei! “


  Die Pfote auf dem Knochen liegend,


  bedenkt er schnell — im Kopf sich wiegend —,


  ob dieses Angebot wohl ehrlich


  oder ob es doch gefährlich.


  Ihm plötzlich kommt es in den Sinn:


  das Buch, das ich fraß, da stand doch was drin?


  Richtig, das war La Fontaine!


  Er läßt die beiden einfach stehn.


  


  


  AUFGESCHNAPPTES
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  „Du Hund!“ sagte Berta zu ihrem Mann und nahm ihren Pfiffi auf den Arm.


  


  „Ich kann sie nicht ansehen, mir kommen immer die Tränen.“


  Beagle beim Anblick eines Bassets.


  


  „Komm, mein Kleiner, wir fahren heim zu Frauchen, da gibt es Freßchen!“ sagte der Züchter und schob seinen Mastiff in den Lieferwagen.


  


  „Ich will nicht, ich kann nicht und ich brauch auch gar nicht!“ sagte der Basset, der in den Ring laufen sollte.


  


  „Diese Schafe!“ dachte der Berner Sennenhund, der seine Familie auf dem Spaziergang umrundete.


  


  „Sind das die Hunde der englischen Königin?“


  „Nein, das sind meine!“ (auf einem Spaziergang mit Beagles).


  


  „Ihr Hund läuft wie ein dreibeiniger Straßenköter!“


  Richter auf einer Ausstellung zu unserem schönsten Hund.


  


  Nackthund zum Löwchen: „Naaaahtlos braun!“


  Löwchen zum Nackthund: „Schwein!“


  


  Bobtail zum Puli: „Bißchen eingelaufen, was?“


  


  Zwei Bassets beim Anblick eines Beagles: „Überall müssen sie sparen, jetzt machen sie aus einem schon zwei.“


  


  Ausstellung. Yorkshire ohne Schleifchen zum Yorkshire mit Schleifchen: „Ich versuch’s heute einfach mal nackt, vielleicht hab ich dann eine Chance!“


  


  Zwei Bullterrier: „Was, 2000 Mark für ’ne Nasenplastik, die bekomm’ ich nie zusammen!“


  


  Dogge und Bärenhund geben an. Ein Pinscher läuft vorbei.


  Dogge: „Da bin ich auch schon mal draufgetreten.“


  Bärenhund (leckt sich die Pfote): „Da war doch noch was!“


  


  „Das war’s dann wohl“, sagte der Deckrüde, lehnte sich müde an die Wand, „und jetzt meinen Scheck!“


  [image: ]


  


  


  


  Autobiographisches


  


  Als sechstes Mitglied einer Beamtenmeute wurde ich am 21.4.1943 in Berlin geworfen.


  In der Schule war ich faul.


  In Bonn und Köln studierte ich Wirtschafts- und Politische Wissenschaften. Als Dipl .Kfm. bin ich seit 13 Jahren im internationalen Lederwarengeschäft tätig. Die verwilderten Hunde an der Copa Cabana kenne ich genauso gut wie die kleinen chinesischen Hunde, die als Delikatesse serviert werden.


  1969 gründete ich mit Ehefrau Gesine eine eigene Menschenmeute mit zwei Würfen: 0/1 und 1/0 und später dann den Beaglezwinger „vom Hatzevenn“.


  Trotz aller Buh-Rufe bin ich immer noch Jäger.


  Den Umgang mit Hunden lernte ich erst als Erwachsener kennen, den Umgang mit Menschen hoffe ich irgendwann einmal zu erlernen.


  


  


  Vorwort


  Mensch, Hund!


  Finchen — oder wie alles anfing


  Geschäftsinteresse


  Züchter sein dagegen sehr ... — oder der Karnevalsscherz


  Die schlanke Linie — oder wie man sich fit hält


  Ausstellung — oder wer ist der Schönste im ganzen Land


  Der Wilderer


  Prüfungsordnung wörtlich genommen


  Hasenjagd — oder das Mißverständnis


  Jagdliche Übungen — oder die Nasenarbeit


  Chivas — oder vergebliche Liebesmüh


  Bettgeschichten — oder wie herzlos wir unsere Hunde behandeln


  Erziehung — oder was man alles falsch machen kann


  Körperpflege — oder „naturbelassen“


  Ernährung — oder die Allesfresser


  Meine Hunde betteln nicht! — oder die Diebe


  Liebesspiele


  Das Namensuchspiel


  Noch Ausstellungen — oder die Abbitte


  Daffke und die schlimmsten Verbrechen der Welt


  Die Zeichnungen — oder Vorsicht ist besser!


  Psychoanalyse — oder die billigste Couch


  GEREIMTES


  AUFGESCHNAPPTES


  Autobiographisches


  


  


  1 BCD - Beagle Club Deutschland e.V.


  2 PO = Prüfungsordnung


  


  


  


  Table of Contents


  1


  2


  Vorwort


  Mensch, Hund!


  Finchen — oder wie alles anfing


  Geschäftsinteresse


  Züchter sein dagegen sehr ... — oder der Karnevalsscherz


  Die schlanke Linie — oder wie man sich fit hält


  Ausstellung — oder wer ist der Schönste im ganzen Land


  Der Wilderer


  Prüfungsordnung wörtlich genommen


  Hasenjagd — oder das Mißverständnis


  Jagdliche Übungen — oder die Nasenarbeit


  Chivas — oder vergebliche Liebesmüh


  Bettgeschichten — oder wie herzlos wir unsere Hunde behandeln


  Erziehung — oder was man alles falsch machen kann


  Körperpflege — oder „naturbelassen“


  Ernährung — oder die Allesfresser


  Meine Hunde betteln nicht! — oder die Diebe


  Liebesspiele


  Das Namensuchspiel


  Noch Ausstellungen — oder die Abbitte


  Daffke und die schlimmsten Verbrechen der Welt


  Die Zeichnungen — oder Vorsicht ist besser!


  Psychoanalyse — oder die billigste Couch


  GEREIMTES


  AUFGESCHNAPPTES


  Autobiographisches


  

cover.jpeg





OEBPS/Images/00026.jpg





OEBPS/Images/00025.jpg





OEBPS/Images/00027.jpg





OEBPS/Images/00018.jpg





OEBPS/Images/00019.jpg





OEBPS/Images/00022.jpg
S

7
20N 3
A D §J§
S €
BWESIA





OEBPS/Images/00024.jpg





OEBPS/Images/00023.jpg





OEBPS/Images/00015.jpg





OEBPS/Images/00014.jpg





OEBPS/Images/00017.jpg





OEBPS/Images/00016.jpg





OEBPS/Images/00009.jpg





OEBPS/Images/00008.jpg





OEBPS/Images/00011.jpg





OEBPS/Images/00010.jpg





OEBPS/Images/00013.jpg





OEBPS/Images/00012.jpg





OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00001.jpg





OEBPS/Images/00004.jpg





OEBPS/Images/00003.jpg





OEBPS/Images/00006.jpg





OEBPS/Images/00005.jpg





OEBPS/Images/00007.jpg





